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    Einsamkeit.


    Ich fühlte mich einsam und verlassen.


    Niemand konnte mir helfen.


    Ich hatte panische Angst.


    Denn der Schmerz war überall.


    Er war in meinen Beinen, meinem Rücken,


    in meinen Armen und im Kopf.


    Aber am schlimmsten war es in meinem Bauch und


    von dort aus abwärts.


    Der Schmerz war so intensiv.


    Es fühlte sich an, als würde es mich zerreißen.


    Die Angst stieg in mir auf, dass es niemals enden würde.


    Ich schrie mir die Seele aus dem Leib und heulte.


    Ich schimpfte und fluchte und bettelte um Erlösung.


    Aber es hörte nicht auf.


    Es hatte eigentlich gerade erst angefangen…


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Es war der 29. September, als meine Tochter geboren wurde.


    


    Pater Michaels Geburtstag.


    


    


    


    


    


    

  


  
    1. Verzweiflung


    


    


    


    Ich hörte die Stimme eines Mannes dicht neben mir reden. „Gehen Sie!” Was? Sprach er mit mir? Wieso sollte ich gehen? Ich fühlte mich nicht dazu in der Lage zu gehen. Mir taten sogar die Augenlider weh, als ich versuchte, sie zu öffnen. Ich ergab mich der Schwäche und ließ meine Augen geschlossen.


    „Michael!” Aha! Er hatte den Pater gemeint. „Gehen Sie, und rufen Sie Dr. Fields! Er muss zusätzliche Blutkonserven herbringen und zwar schnell!” Wer, zum Teufel, war Dr. Fields? Und wozu Blutkonserven? Was ging hier vor sich? Ich versuchte erneut, meine Augen zu öffnen. Dieses Mal gelang es mir. Allerdings fiel es mir so schwer, wie eine Kiste mit zehn 1,5 Liter Flaschen anzuheben. Durch den schmalen Spalt konnte ich aber in den Raum sehen. Pater Michael stand an der Tür und sah ernsthaft besorgt aus. Und ich glaube, ich konnte Tränen auf seinem Gesicht erkennen. Wieso weinte er?


    „Ihal?”, sagte ich. Selbst für meine Ohren klang es unverständlich, aber irgendwie schien er zu wissen, dass ich ihn gemeint hatte.


    Sofort raste er durch den medizinischen Raum zu mir. „Ada,” flüsterte er mit einem gezwungenen Lächeln auf den Lippen und streichelte mir über den Kopf.


    „Was is los? Wo is mein Baby?”, brachte ich mühevoll hervor und wunderte mich darüber, dass meine Zunge schwer wie Blei war.


    „Es ist alles in Ordnung, Ada,” sagte er. Aber sein Gesichtsausdruck drückte das Gegenteil aus.


    Panik stieg in mir auf. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, versuchte ich mich aufzusetzen. „Wo is mein Baby?”


    „Du darfst dich nicht bewegen, Ada! Bitte!”, meinte Pater Michael bestimmt und drückte mich zurück auf die Patientenliege.


    Ich war zwar ziemlich hinüber, dennoch war mir nicht entgangen, dass er meine Frage zum zweiten Mal ignoriert hatte. „Wo is mein Baby? Ich will mein Baby!” Meine Stimme zitterte nun vor Angst, weil ich nicht wusste, was passiert war. Ich versuchte meinen Kopf auf dem Kissen herumzudrehen, damit ich mich in dem Raum umsehen und nach meinem Kind suchen konnte. Aber aus irgendeinem Grund wollte er nicht so wie ich.


    „Bitte, Ada! Du darfst dich nicht bewegen. Du musst dich ausruhen!”, flehte der Pater mich an.


    Ich weinte noch mehr, weil ich keine Ahnung hatte, was los war, und es machte mir eine wahnsinnige Angst. Meine Atmung wurde schneller. Ich war kurz davor zu hyperventilieren. Wieso gab er mir nicht einfach mein Kind? Wenn alles in Ordnung war, wieso zeigte er mir meine Tochter nicht? Die Angst und Verzweiflung lagen wie ein schweres Gewicht auf meiner Brust. Hastig versuchte ich Luft in meine Lunge einzuziehen, aber mir wurde nur schwindelig davon. Meine Augen blickten zur Decke, die sich merkwürdig schnell drehte. Dann wurde alles schwarz um mich herum.


    

  


  
    2. Erwachen


    


    


    


    Als ich erwachte, sah ich über mir die Decke meines Schlafzimmers. Angestrengt überlegte ich, was geschehen war. Langsam versuchte ich meinen Körper zu bewegen. Mit meinen Armen ging es ganz gut, auch wenn ich eine merkwürdige Schwere in ihnen verspürte. Ich strich mit ihnen über die Bettdecke. Unter meinen Fingern spürte ich die Stickereien der Überdecke, die jemand über mich gelegt hatte. Ich versuchte meine Füße zu bewegen. Auch das funktionierte. Und meine Beine? Ja, auch die konnten sich einwandfrei bewegen, obwohl auch in ihnen dieselbe Schwere lag wie in meinen Armen. Meine Fingerspitzen bewegten sich weiter tastend herum. Plötzlich spürte ich unter ihnen etwas Weiches. Es dauerte einen Moment, bis ich erkannte, dass es Haare waren. Ich versuchte mich aufzusetzen, damit ich nachsehen konnte, wer es war. Allerdings kam ich nicht weit und fiel rasch wieder zurück in die Kissen. Ich hatte nur einen kurzen Blick werfen können, aber ich wusste, dass es Pater Michaels Schopf war, der neben meinem Bein auf der Matratze lag. Meine Hand wanderte blind zu seinem Gesicht und legte sich darauf. Ich fummelte herum. Irgendwie musste ich ihn ja schließlich wach machen! Er schlief allerdings so fest, dass es ihn herzlich wenig kümmerte, dass ich in seinem Gesicht herumstocherte. Also versuchte ich meine schweren Beine irgendwie so weit zu bewegen, dass ich ihn anschubsen konnte. Nach wenigen Augenblicken zuckte er zusammen. Na endlich!


    Erschrocken schoss sein Kopf hoch, und er sah sich im Zimmer um, als müsste er sich erst wieder daran erinnern, wo er war. Dann sah er, dass ich wach war. „Ada!”, rief er überrascht aus. „Du bist wach. Endlich. Gott sei Dank.” Tränen traten in seine Augen. Er nahm meine Hand und küsste sie sanft.


    Sofort entriss ich sie ihm wieder. „Ich will zu meinem Kind!” Ich bat ihn nicht darum. Ich verlangte es, ohne jegliche Umschweife. Pater Michael sagte nichts, sondern sah mich nur traurig an. „Michael, ich will sie sehen!”, verlangte ich erneut und spürte sofort, wie mir die Tränen in die Augen schossen und sich meine Kehle verengte. „Nur für einen Moment möchte ich sie in den Armen halten,” fügte ich mit brüchiger Stimme hinzu.


    Der Pater seufzte und setzte sich auf die Bettkante, sah mich aber nicht an. „Ada, du weißt, das geht nicht,” begann er, aber ich fiel ihm ins Wort.


    „Ich will zu meinem Baby!” Meine Stimme war laut geworden, und die Verzweiflung machte sie schrill.


    Aber Pater Michael ließ nicht mit sich reden. Er war unnachgiebig wie ein sturer Ochse! Wie konnte er nur so herzlos sein? Hatte er denn kein bisschen Verlangen danach, seine Tochter zu sehen? Wenn er mir mein Kind nicht geben wollte, würde ich sie mir eben holen gehen!


    


    Ich fing an, mit den Beinen die Decke weg zu strampeln und rollte mich zur anderen Seite des Bettes hinüber. Mir wurde schwindelig dabei, aber ich ließ mich davon nicht aufhalten. Ich schwang meine Beine aus dem Bett und stellte mich hin. Alles in dem Raum drehte sich um mich herum, und ich hörte Pater Michaels Stimme hinter mir, die meinen Namen aufgeregt rief. Schwankend setzte ich einen Fuß vor den anderen und bewegte mich vorwärts. Meine Arme streckten sich nach der sich bewegenden Zimmertür aus. Meine Hände fuchtelten wie wild in der Luft herum und griffen nach etwas, was sie so sehr vermissten.


    „Du darfst noch nicht aufstehen, Ada. Du musst dich ausruhen! Du bist noch zu schwach,” sagte der Pater und packte mich an den Schultern.


    Ich wehrte mich gegen seine Hände, die mich zum Bett zurückziehen wollten. Krampfhaft versuchte ich sie abzuschütteln. Aber er war einfach zu stark, und ich war zu schwach. Ich schluchzte verzweifelt auf. Meine Knie wurden unter mir weich wie Pudding. Dann sackte ich zusammen. Ich landete in Pater Michaels Armen. Auch wenn ich dort jetzt am wenigsten sein wollte, krallte ich mich an ihnen fest. Bettelnd sah ich zu ihm auf. „Bitte, Michael. Bitte lass mich zu meinem Kind geh… .” Meine Stimme brach weg, als mich meine Tränen überwältigten.


    „Es tut mir leid, Ada.” Das war alles, was er sagte.


    Ich schluchzte laut auf, weil ich verstand, dass sie bereits weggebracht worden war. Und ich fragte mich, wie lange es wohl schon her war, dass man mir meine Tochter weggenommen hatte. Ich vergrub mein Gesicht in dem Stoff seiner Soutane und hielt mich an dem Mann nach Trost suchend fest, der für diesen Schmerz verantwortlich war.


    


    

  


  
    3. Falsche Worte


    


    


    


    Ich wusste nicht, wie ich zurück in mein Bett gelangt oder wie viel Zeit vergangen war, seitdem ich versucht hatte, aus meinem Zimmer zu gelangen. Ich hatte das Gefühl für alles verloren und an nichts Interesse. Trauernd lag ich in den Kissen und starrte vor mich hin. Pater Michael hatte mir etwas zu essen auf den Nachttisch gestellt. Auch daran konnte ich mich nicht erinnern, wann er zuletzt hier gewesen war. Doch die Ränder des Käses waren bereits angetrocknet, was mir sagte, dass das Sandwich schon eine ganze Weile dort stehen musste. Mir war aber nicht nach essen. Und auch nicht nach trinken. Alles wonach ich verlangte, war, mein Kind zu sehen. Stattdessen öffnete sich die Tür zu meinem Schlafzimmer, und der Pater trat ein. Mein Blick war auf den Boden gerichtet, sodass ich nur seine Füße sah und wie sie sich mir näherten. Neben dem Bett blieb er stehen. „Du hast nichts gegessen, Ada,” bemerkte er. Am Klang seiner Stimme hörte ich, dass er besorgt war. „Du musst etwas essen, Ada,” sagte er fürsorglich.


    Ich konnte es nicht ertragen, wie er jetzt zu mir war. Für mich klang es wie Heuchelei, dass er sich nun um mich Sorgen machte. „Ich will zu meinem Baby!”, forderte ich, ohne ihn dabei anzusehen. Ich hörte, wie er tief durchatmete. Verlor er die Geduld mit mir? Gut! Denn dann würde er mich vielleicht doch schon bald zu ihr lassen.


    „Es geht nicht, Ada. Du weißt das. Wir haben es so oft besprochen,” sagte er. Meine Augen fingen an zu brennen, als die Tränen aufstiegen. „Es tut mir leid, Ada. Es tut mir so unendlich leid,” säuselte er, als er sah, dass ich anfing zu weinen.


    Alles in mir zog sich zusammen, als hätte mir jemand in den Bauch geboxt, und mein Herz fühlte sich an, als würde es von einer kalten Faust umschlossen. Vor Trauer und Wut verzog sich mein Gesicht. „Lass mich allein!”, brachte ich mit rauer Stimme hervor und schloss die Augen. Ich wollte ihn nicht sehen. Sein Anblick war für mich unerträglich. Er flüsterte meinen Namen und berührte mich an der Schulter. „Fass mich nicht an! Geh weg von mir! Lass mich einfach in Ruhe!”, fuhr ich ihn an. Seine Berührung war für mich entsetzlich, seine Gegenwart zuwider. Als er sich nicht rührte, drehte ich mich auf meine andere Seite und kehrte ihm den Rücken zu. Irgendwie wusste ich aber, dass er mich ansah. Ich spürte seine Blicke so deutlich auf mir, als wären es seine Hände.


    „Wieso weist du mich zurück? Ich will dir nichts Böses tun, Ada. Schick mich nicht weg. Nimm doch meine Hand. Sie bietet dir Hilfe und kann dir etwas von meiner Kraft abgeben. Lass mich dir doch helf…,” begann er zu sagen, hielt dann allerdings inne, weil er sah, wie ich mir eine Hand aufs Ohr legte, damit ich seine falschen Worte nicht hören musste. Sie waren bedeutungslos für mich. Wie Staub. Man holt Luft, stößt sie wieder aus, und der Staub wurde mit ihr weggeweht. Und es war, als hätte es ihn nie gegeben.


    Es verging noch ein Moment, dann spürte ich, wie sich unter mir die Matratze bewegte. Er war gegangen.


    


    

  


  
    4. Meine Flucht


    


    


    


    Die Uhr auf meinem Nachttisch sagte mir, dass es nachmittags kurz vor halb fünf Uhr war. Unter der Erde ist es schwer einzuschätzen, welche Uhrzeit ist. Oder welchen Tag wir hatten. Ich hatte seit einiger Zeit nichts mehr vom Pater gehört oder gesehen. Als er gegangen war, hatte er den Teller mit dem vertrockneten Käsesandwich mitgenommen, das nun wohl im Mülleimer lag. Wie auch schon die anderen Mahlzeiten, die er mir gebracht hatte. Ich fragte mich, was er gerade tat. Ob er schon eine neue Mahlzeit für mich vorbereitete, die ich letztendlich doch nicht anrühren würde? Oder vielleicht schlief er auch? Müde von meinem Benehmen. Ich hoffte sehr darauf, dass er in seinem Bett lag und mit träumen beschäftigt war. Denn ich hatte mir in den letzten Stunden einen Plan zurechtgelegt, um von hier weg zu gelangen.


    Meine Kraft war immer noch nicht in meinen Körper zurückgekehrt. Ich war schwach, und es war mühsam, sich die vernünftigen Klamotten anzuziehen. Es hatte eine ganze Weile gedauert, wobei die Hose am schwierigsten gewesen war. Aber ich hatte es schließlich dennoch gepackt und war bereit, mich auf meine Flucht zu begeben. Eine ganze Zeit lang hatte ich es geschafft, meine Eile zu unterdrücken. Aber jetzt, wo es endlich daran war aufzubrechen, konnte ich es nicht mehr zurückhalten. Hastig lief ich zu meiner Zimmertür. Ich riss sie auf und wollte auf den Gang hinaustreten, als plötzlich Pater Michael vor mir stand und mir den Weg versperrte. Ich war so fassungslos, dass ich ihn nur mit offenem Mund anstarren konnte. Hatte er tatsächlich vor meiner Tür Wache gehalten? Hatte er gewusst, dass ich versuchen würde zu fliehen? War ich wirklich so leicht durchschaubar?


    Als ich den ersten Schock verdaut hatte, verschränkte ich die Arme vor der Brust und sah ihn trotzig an. „Lass mich gehen, Michael!”, verlangte ich und versuchte, mich an ihm vorbei zu drängen. Er reagierte schnell und stellte sich mir in den Weg. „Geh beiseite!”, forderte ich ihn auf. Er schüttelte nur den Kopf.


    Also schön! Wenn er es so haben will! Dieses Mal gab ich mir keine Mühe, um ihn herumzulaufen. Dieses Mal wagte ich einen Frontalangriff. Ich kratzte all meine Kraft zusammen und lief genau in ihn hinein. Unsanft prallte ich von ihm ab und wurde wie ein Gummiball zurückgeworfen. Pater Michael fasste mich an den Schultern und schob mich durch die Tür zurück in mein Zimmer. Schnell packte er die Türklinke und wollte die Tür verschließen. Als ich das sah, lief ich sofort los. Aber ich war zu spät. Ich rüttelte an der Klinke, schlug gegen das Holz und schrie. „Lass mich raus, Michael!” Verzweifelt hämmerte ich gegen die Tür. Ich trat mit den Füßen dagegen. Meine Finger versuchten in den Spalt zwischen Tür und Rahmen zu gelangen, als könnte ich sie dadurch aufhebeln. Aber das Holz blieb unnachgiebig. Kraftlos lehnte ich mich dagegen und begann zu weinen. „Du elender Mistkerl! Lass mich gehen!”, rief ich aus und schlug ein letztes Mal mit der flachen Hand gegen die Tür. Dann rutschte ich erschöpft an ihr hinunter und blieb auf dem Boden davor sitzen. Ich wusste, dass er immer noch da war. Sein Schatten fiel deutlich unter dem Spalt der Tür in mein Zimmer. Er konnte mich also hören. „Wie kannst du mir das antun?”, fragte ich ihn. Er gab mir keine Antwort.


    Ich weinte noch mehr. Meine Finger kratzten weiter über das Holz und tasteten erneut an der Klinke herum. „Bitte, lass mich raus. Ich möchte doch nur zu meinem Baby,” flehte ich Pater Michael ein letztes Mal an.


    Aber er ignorierte mein Betteln. „Es tut mir leid, Ada,” hörte ich seine Stimme durch die Tür hindurch flüstern. Dann entfernten sich seine Schritte von meinem Zimmer, und ich war wieder allein und eingesperrt.


    


    Irgendwann war ich auf dem Boden eingeschlafen, und als ich erwachte, begann ich sofort damit, die Tür erneut zu bearbeiten. Ich gab die Hoffnung nicht auf, dass ich sie doch noch dazu bewegen konnte, sich zu öffnen.


    „Ada.”


    Beim Klang seiner Stimme hörte ich abrupt mit meinem nutzlosen Schlagen und Hämmern gegen das Holz auf. „Lass mich gehen, Michael. Bitte, bitte, lass mich gehen,” bettelte ich. Ich hörte, wie er sich auf der anderen Seite der Tür bewegte. Vermutlich drehte er sich so hin, dass er direkt mit dem Gesicht zu mir saß.


    „Was hast du dann vor?”, wollte er wissen. Er gab mir einen kurzen Moment, um darüber nachzudenken. Aber ich war so sehr über diese Frage verblüfft, dass ich kaum klar denken konnte. „Wo willst du hin, Ada?”, fragte er mich. Ich wusste keine Antwort darauf. „Es gibt keinen Ort, wo du leben könntest, und du hast nichts, außer dem, was du an deinem Körper trägst. Du kannst nicht gehen.”


    Die Wahrheit traf mich wie ein Schlag. Er hatte Recht. Ich hatte keine Ahnung, was nach meiner Flucht sein würde. Aber um ehrlich zu sein, war es mir scheißegal! Für mich zählte nur eines: Ich musste zu meinem Baby. „Bitte, lass mich raus,” flehte ich wieder. Ich begann zu weinen. Erst waren es stille Tränen, die über meine Wangen liefen. Doch dann wandelten sie sich zu merkwürdigen Klagelauten, die sogar mich erschreckten. Aber ich konnte nichts dagegen tun. Das Wimmern musste einfach aus mir heraus.


    „Gott, Ada,” sagte der Pater hinter der Tür. Er klang entsetzt und traurig. Aber es reichte trotzdem nicht aus, um die Tür zu öffnen und mich hinauszulassen. „Ada, hör mir zu. Ich weiß, das alles tut dir weh. Aber du darfst eines nicht vergessen,” hörte ich ihn sagen. Ich schluchzte und wimmerte. Aber nicht, weil ich ihm dadurch signalisieren wollte, weiterzusprechen. Ich ahnte, was er sagen wollte. Nur war ich es leid, es zu hören. „Du hast eine Aufgabe zu erfüllen, Ada. Und du kannst ihr nicht entgehen. Es ist dein Schicksal. Du kannst nicht einfach aufhören. Du wurdest als Jägerin geboren. Es ist deine Verpflichtung. Das hier ist dein Leben,” sagte er. Seine Stimme klang müde, als wäre er es leid, mich an diese Sache zu erinnern.


    „Das hier ist nicht mein Leben. Es ist eine Rolle, in die ich geschlüpft bin, weil es andere so wollten. Mein Leben war das, was ich vor alledem hatte,” bemerkte ich bitter. Erschöpft kroch ich von der Tür weg und auf mein Bett zu.


    Ich wusste nicht, was mich mehr erschütterte: die Tatsache, dass ich mein Kind niemals in meinen Armen halten oder dass der Pater so grausam war und mich niemals gehen lassen würde. Das hatte ich nun endgültig begriffen. Ich würde hier niemals herauskommen.


    

  


  
    5. Ende der Geduld


    


    


    


    Nicht einmal der Schlaf konnte mir helfen, Ruhe zu finden. Die Träume, die ich hatte, waren grausam. Und auch wenn ich mit offenen Augen dalag, sah ich die Bilder noch vor mir. Irgendwann hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren und auch jede Empfindung abgeschaltet. Wie versteinert lag ich in meinem Bett und starrte vor mich hin. Wenn der Pater zu mir kam, um nachzusehen, ob ich seine gemachten Mahlzeiten gegessen hatte, lag ich immer noch genauso da, wie er mich zuvor schon gesehen hatte. Er seufzte dann jedes Mal, weil er feststellte, dass ich wieder das Essen hatte verderben lassen. Aber er gab nicht auf. In regelmäßigen Abständen kehrte er zurück und stellte mir etwas Frisches hin, nur um es wenige Stunden später unangetastet wegzutragen. Dann hörte ich auch den Schlüssel, der sich im Schloss herumdrehte. Er vergaß nie, die Tür zu verriegeln.


    


    Ich saß aufrecht in meinem Bett und starrte auf die Überdecke. Die Muster ihrer Stickereien verschwammen vor meinen Augen. Ich sah sie schon gar nicht mehr. Ich war eine leblose Statue. Ich saß da, ohne mich zu bewegen. Ich aß nicht, weil ich keinen Hunger verspürte. Ich trank nicht, weil ich nicht durstig war. Es hatte keinen Sinn für mich. Nichts hatte für mich einen Sinn. Ich sah nichts Schönes mehr und nichts Gutes um mich herum. Ich spürte nur Kälte.


    Pater Michaels Schritte ertönten im Gang vor meinem Zimmer. Die Tür wurde aufgeschlossen, und er trat ein. Er war immer da. Unaufhörlich, ohne etwas von seiner Energie zu verlieren wie ein batteriebetriebenes Spielzeug, kümmerte er sich und wollte mich davon abhalten, zu verhungern und zu verdursten. Für einen Moment blieb er im Rahmen stehen. Wahrscheinlich überraschte es ihn, mich in einer anderen Position vorzufinden als bei seinen anderen Besuchen. Rasch erholte er sich von seiner Verwunderung und kam zum Bett. Geräusche drangen an mein Ohr, die mir sagten, dass er einen Teller auf meinen Nachttisch stellte und dazu ein Glas. Es plätscherte leise, als das Wasser darin hin und her schwappte. „Ich habe dir ein paar Cracker mitgebracht, Ada. Bitte versuch doch wenigstens das zu essen,” bat er mich. Seine Hand tauchte in meinem Blickfeld auf. Zwischen den Fingern hielt er einen Cracker.


    Ich machte aber keine Anstalten, ihn zu nehmen. Ich wollte ihm den Gefallen nicht tun. Ich wollte nicht das Essen essen, das er mir anbot. Und ich wollte nicht das Wasser trinken, dessen Bläschen sprudelten, bis es nach Stunden abgestanden war. Pater Michael seufzte und senkte seinen Arm wieder. Ich spürte seine Verzweiflung, und es verschaffte mir Genugtuung.


    Ich litt.


    Er sollte auch leiden.


    Er hatte mir keine Gnade gewährt. Nun tat ich das Gleiche mit ihm.


    „Dein Schweigen und dein Verweigern bringen mich noch um den Verstand! Du müsstest dich sehen, Ada! Du bist ganz weiß und hast dunkle Schatten unter den Augen. Deine Wangen sind eingefallen und deine Lippen aufgesprungen, weil du nichts isst oder trinkst,” sagte er mir.


    Was war los mit ihm? Gefiel ich ihm so nicht? Es war doch sein Werk!


    „Bitte iss doch etwas. Wie sollst du denn wieder gesund werden, wenn du dich so stur verhältst?”, sagte er und hielt mir erneut den Keks vors Gesicht.


    Ich ignorierte wieder sein Betteln. Er hatte es auch mit meinem getan. Und wozu sollte ich gesund werden? Was war es nütze, wenn mir das Wichtigste in meinem Leben fehlte? Doch es war einmal zu viel des Guten, und ihm riss der Geduldsfaden. Pater Michael kniete sich neben mich aufs Bett, packte mit einer Hand meinen Hinterkopf und versuchte mit der anderen, den Cracker in meinen Mund zu zwingen. Aber ich biss fest die Zähne aufeinander. Er hatte keine Chance. Das Essen zerbröselte nur zu kleinen Krümeln, die sich über die Decke verteilten. Er zog einen weiteren Cracker aus der Packung hervor und legte ihn zurecht. Ich spürte seine Finger an meinem Mund und wie sie versuchten, mit Gewalt meine Lippen auseinander zu kriegen, die sich so sehr zusammengepresst hatten, sodass es mir schon wehtat. Wieder gelang es ihm nicht. Frustriert schrie er auf und schleuderte nicht nur den Cracker, der neben mir gewartet hatte, durchs Zimmer, sondern auch die restliche Packung, die knisternd und im hohen Bogen quer durch den Raum flog. „Verdammt, Ada!”, rief er aus und sprang vom Bett auf. Er drehte sich im Kreis herum und vergrub die Hände in den Haaren. Dann kehrte er zurück zu mir und packte mich an den Schultern. Kräftig schüttelte er mich durch. „Ich liebe dich, Ada, und ich brauche dich hier! Tu mir doch den Gefallen, und iss etwas!”, sagte er und versuchte, mir in die Augen zu sehen. Stur blickte ich an ihm vorbei und zeigte mich ihm völlig unbeeindruckt. „Wie kann man nur so dickköpfig sein?!”, schrie er mich an.


    Ich zuckte nicht einmal mit der Wimper und blieb stumm. Für eine Weile spürte ich seine Blicke auf mir. Dann seufzte er und gab sich geschlagen. Ihm fiel offenbar nichts mehr ein, was er noch tun konnte. Pater Michael lief hinüber zu der am Boden liegenden Cracker-Packung und hob sie auf. Dann verließ er den Raum. Und wieder hörte ich den Schlüssel, als er mich einschloss.


    

  


  
    6. Durst


    


    


    


    Als er fort war, blickte ich auf meine Uhr. Es war 22.45 Uhr. Seufzend schüttelte ich die Krümel von meiner Bettdecke und legte mich wieder hin. Ich wollte versuchen zu schlafen. Ein bisschen Hoffnung, dass ich dieses Mal keine Alpträume haben würde, hatte ich noch. Doch ich irrte mich. Ich hatte wieder den gleichen Traum wie die anderen Male zuvor. Immer wieder sah ich vor mir eine dunkle Gestalt in einen Umhang gehüllt, die mir mein Baby wegnahm und es wegtrug. Ich wollte sie aufhalten, ihr mein Kind entreißen. Aber ich war festgeschnallt auf der Liege. Und wie jedes Mal wachte ich mit rasendem Herzen und Tränen in den Augen auf. Ich fragte mich immer wieder, ob der Traum eine Erinnerung war, die sich im Schlaf bei mir meldete, oder ob es meine Fantasie war, die mir diesen Streich spielte. Ich wusste schon gar nicht mehr, was wirklich war und was nicht.


    Zitternd setzte ich mich im Bett auf und schaltete die kleine Lampe auf meinem Nachttisch an. Das Licht brannte in meinen Augen, und ich bekam stechende Kopfschmerzen. Ich sah die Uhrzeit und war erstaunt darüber, wie wenig Zeit erst vergangen war. Gerade einmal eine halbe Stunde. Mein Blick fiel auf das Glas Wasser, welches der Pater dort hatte stehen lassen. Als ich die klare Flüssigkeit sah, musste ich mir unwillkürlich über die Lippen lecken. Nur konnte ich sie nicht befeuchten. Ich hatte gar keine Flüssigkeit mehr in mir übrig. Sie war mit den unendlichen Tränen aus meinem Körper geschwemmt und bisher nicht wieder aufgefüllt worden.


    Plötzlich war ich wahnsinnig durstig und schnappte mir das Glas. Meine Hand zitterte, als ich es anhob. Ich hatte kaum Kraft, diese einfache Tätigkeit auszuführen. Schließlich hatte ich seit Tagen nichts gegessen, was mir hätte Energie geben können. Ich musste beide Hände nehmen, damit ich das Gefäß an meinen Mund führen konnte. Aber irgendwie schaffte ich es und nahm einen ersten zaghaften Schluck. Es war wunderbar, die Flüssigkeit an den Lippen zu spüren und wie sie meinen Mund befeuchtete. Die Kühle rann meine Kehle hinunter, und ich spürte, wie sie in meinem Magen landete. Ich setzte das Glas erneut an und leerte es in einem Zug. Aber mein Durst war noch nicht gestillt.


    Ich kletterte aus meinem Bett und schwankte in mein Badezimmer. Immer wieder füllte ich das Glas voll und leerte es umgehend. Ich weiß nicht, wie viel ich trank, aber ich fühlte mich erfrischt und nicht mehr dem Wahnsinn nahe wie jemand, der kurz vor dem Verdursten ist. Zufrieden ging ich zurück in mein Bett und legte mich hin. Der Kopfschmerz war schon weniger, und ich schlief schnell ein.


    


    Als ich erwachte, hatte ich wieder Kopfschmerzen. Es war ein Druck, als würde jemand meinen Kopf zerquetschen wollen. Da mir das Wasser schon in der Nacht geholfen hatte, dachte ich, ich müsste vielleicht einfach nur wieder etwas trinken. Somit ging ich ins Bad und trank direkt vom Wasserhahn. Es war mir egal, ob ich mich bekleckerte. Ich wollte nur schnell diesen Schmerz in meinem Kopf loswerden. Leider brachte es dieses Mal nichts. Der Schmerz war immer noch genauso schlimm wie vorher. Ich sackte vor dem Waschbecken zu Boden und versuchte nachzudenken, was ich tun konnte. Aber es gab nur eines, was mir dabei helfen konnte, mich besser zu fühlen: etwas zu essen.


    Ich hoffte darauf, dass der Pater bald kommen würde, um mir etwas hinzustellen. Doch als ich über seinen letzten Besuch nachdachte, war ich mir nicht sicher, ob er jemals wieder kommen würde. „Vielleicht hat er die Schnauze voll von mir und lässt mich jetzt einfach verhungern,” dachte ich. „So etwas darf er nicht tun,“ schoss es mir durch den Kopf. Er ist schließlich ein Mann der Kirche. Selbst Gott würde ihm das nicht verzeihen. Oder vielleicht doch?


    Mühsam rappelte ich mich auf und kehrte zurück in mein Bett. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis er zu mir kam. Ich konnte ja nicht hinaus.


    


    Das Aufschließen meiner Zimmertür weckte mich auf, und ich sah, wie Pater Michael hereinkam. Sofort entdeckte ich das Tablett auf seinen Händen. Langsam kam er herüber und stellte es neben mein Bett. „Guten Morgen, Ada,” sagte er zaghaft. Er wirkte etwas verunsichert. Vielleicht tat ihm sein Benehmen von gestern leid, als er mir meine Zähne beinahe eingeschlagen hatte? Er beobachtete mich noch einen Moment, und ich wartete darauf, dass er noch etwas sagte. Statt Worten entrann seiner Kehle nur ein betrübter Seufzer. Und mit Erstaunen sah ich zu, wie er den Schlüssel zu meiner Schlafzimmertür auf die Bettdecke legte.


    Ich blickte fragend zu ihm auf. Es war das erste Mal seit Tagen, dass wir uns in die Augen sahen. Ohne ein Wort zu sagen, wandte er sich um und ging hinaus. In diesem Moment spürte ich, wie sehr wir uns entfremdet hatten. Ich konnte mich an das letzte Mal, als ich zu ihm etwas gesagt hatte, nicht mehr erinnern. Und er schien mir ebenfalls nichts mehr zu sagen zu haben. Aber ganz aufgegeben hatte er mich anscheinend noch nicht. Schließlich hatte er mir eine weitere Mahlzeit gebracht. Und er hatte mir meine Freiheit wiedergegeben. Dennoch nagte die Frage an mir, was das zu bedeuten hatte. Ich war froh und wahnsinnig dankbar für seine Geste, ja. Aber woher kam dieser plötzliche Sinneswandel?


    


    Während ich weiter nachgrübelte, vertilgte ich mit großem Appetit das Frühstück. Es war die beste Mahlzeit, die ich je gegessen hatte. Es war ein einfaches Sandwich mit Erdbeermarmelade gewesen, und es war einfach himmlisch! Schade, dass es nur ein Sandwich war. Ich hätte am liebsten eine ganze Packung Toastbrot mit Marmelade verdrückt. Aber es war wohl gesünder, wenn ich meinem entwöhnten Magen nicht gleich zu viel zumutete. Er musste sich erst langsam wieder daran gewöhnen, dass er Arbeit bekam.


    Danach fühlte ich mich gleich viel besser. Der Zuckerschub hatte mir genug Energie geliefert, um aufzustehen und mich anzuziehen. Durch meine Essensverweigerung hatte ich mir die Schwangerschaftskilos wieder heruntergehungert, sodass mir meine Kleidung immer noch passte. Der Pullover spannte nicht und die Jeans blieb nicht auf halbem Wege stecken, weil der Hintern zu breit und der Bauch zu rund waren. Selbst meine Schuhe glitten leichter über meine Füße als zuvor. Konnte man an dieser Körperstelle abnehmen? Nun ja, ich beschwerte mich nicht. Es gab wichtigere Dinge als überschüssiges Gewicht an den Zehen. Schließlich hatte ich mich dazu entschieden, zum Pater zu gehen, damit wir reden konnten. Er hatte einen versöhnenden Schritt auf mich zu gemacht. Nun war es an der Zeit, dass ich auf ihn zuging.


    

  


  
    7. Lauschangriff


    


    


    


    „Es zerbricht sie, dass sie das Kind weggeben musste. Ich wusste, dass es schwer werden würde. Aber dass es so schlimm wird, damit hatte ich nicht gerechnet. Sie weint oft fürchterlich. Ich hatte keine Ahnung, dass ein Mensch in der Lage ist, solche Töne von sich zu geben. Ihr Weinen…es war schrecklich…es war unmenschlich. Sie isst nicht, und sie trinkt nicht. Grundgütiger, ich habe sogar versucht, ihr etwas mit Gewalt hineinzuzwängen!” Pater Michael klang entsetzt und beschämt über sein eigenes Verhalten.


    Ich stand an der geschlossenen Tür zu seinem Büro und belauschte sein Gespräch. Ich war mir nicht sicher, ob er telefonierte oder Besuch hatte. Erschrocken zuckte ich zusammen, als er nach kurzem Schweigen wieder sprach. „Sie hat davon gesprochen wegzugehen. Sie will alles aufgeben und hinter sich lassen, was sie begonnen hat. Ich habe sie in ihr Schlafzimmer gesperrt. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte,” bedauerte er sein Vorgehen.


    Es wurde wieder still, und ich stellte mir sein trauriges und bekümmertes Gesicht vor, während er am Telefon seinem Gesprächspartner lauschte. Aber dann ertönte eine zweite Stimme hinter der Tür. Es war Mister Hawk, der die ganze Zeit still zugehört hatte, während der Pater berichtete, was in den letzten Tagen geschehen war. „Und wie geht es dir bei alledem?”, wollte mein ehemaliger Nachbar wissen.


    In dem Zimmer blieb es lange ruhig, als der Pater über seine Antwort nachdachte. „Es geht mir kaum besser. Ich liege oft nachts wach und weine und trauere um mein Kind. Nun muss ich auch noch um Ada trauern. Mir zerreißt es das Herz, sie so zu sehen. Sie ist doch sonst immer so stark gewesen, Bernard.” Seine Stimme brach bei dem letzten Wort weg. Ich hörte ein leises Schniefen.


    „Michael, sie IST stark. Ihr seid es beide,” erwiderte Mister Hawk.


    Der Pater lachte verächtlich. „Ich bin nicht so stark wie du und Ada glauben.”


    Ich hörte den Schmerz und die Enttäuschung in seiner Stimme. Auf einmal kam ich mir furchtbar egoistisch vor, weil ich mich nie bemüht hatte, ihm zu helfen, und nur an meinen eigenen Verlust gedacht hatte. Nicht einen Gedanken hatte ich daran verschwendet, dass auch er darunter leiden könnte. Und nun machte er sich Vorwürfe, war enttäuscht von sich selbst und schämte sich für die Dinge, die er getan hatte, um mir zu helfen.


    „Wenn es so weitergeht, werde ich sie gehen lassen, Bernard,” fügte Pater Michael mit einem Seufzen hinzu. Er klang gefasster und entschlossen.


    Mir stockte der Atem, und mein Herz machte einen Hüpfer. Er würde mich tatsächlich gehen lassen?


    „Du liebst diese Frau, Michael. Das würdest du nicht übers Herz bringen,” bemerkte Mister Hawk.


    „Ja, ich liebe sie über alles! Mehr als alles andere auf dieser Welt. Aber soll ich zusehen, wie sie sich zu Tode hungert, weil sie sich nach ihrem Baby sehnt und ich es ihr verweigere?” Ich hörte, wie sein Stuhl knarrte, und Schritte erklangen hinter der Tür. Sie waren nervös und unruhig. Mit Sicherheit lief der Pater in seinem Büro auf und ab. „Sie hat sich so sehr verändert. Ich vermisse ihre Stimme, ihr Lachen. Aber nun ist nur noch Stille hier. Wo ist nur das fröhliche Mädchen hin, das mich zum Lachen bringen konnte und das mein Herz eroberte?”, fragte er, aber er erhielt keine Antwort von seinem Gesprächspartner. Aber ich hatte eine!


    Aufgebracht stieß ich die Tür auf. Mit Schwung knallte sie gegen die Wand und kam mir wieder entgegen. Ich stoppte sie mit meiner Hand. Pater Michael stand vor dem Wandteppich mit dem Abbild der Heiligen Maria und sah mich mit offenstehendem Mund und großen Augen an. Mister Hawk saß auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch des Paters. Seine Hände lagen mit verschränkten Fingern auf dem Gehstock, von dem ich wusste, dass er ihn in Wirklichkeit nicht brauchte. Mit seinen wässrigen Augen blickte er mich aufmerksam an. Er wirkte nicht überrascht, mich hier zu sehen. Es war unheimlich. Als wenn er gewusst hätte, dass ich hinter der Tür gestanden und gelauscht hatte.


    „Ada,” hauchte Pater Michael überrascht und trat auf mich zu. Abrupt blieb er stehen, als er erkannte, wie fuchsteufelswild ich war.


    „Du willst wissen, wo das Mädchen ist, in das du dich verliebt hast?”, fragte ich und funkelte ihn wütend an. Er starrte mich nur an, immer noch fassungslos über mein Auftreten, und wahrscheinlich bereute er seine Entscheidung, dass er mich doch nicht wieder eingeschlossen hatte. „Dieses Mädchen gibt es nicht mehr, Michael! Es ist in dem Moment gestorben, als du ihm das Kind weggenommen und es in sein Zimmer gesperrt hast wie eine Gefangene! Du wolltest doch, dass ich erwachsen werde. Und um dich zu zitieren: ,Ich bin nicht dein Kasper, der dich unterhält’!”, warf ich ihm an den Kopf, so wie er es einst mit mir getan hatte. Wütend wirbelte ich herum und knallte die Tür hinter mir zu. Mit stapfenden Schritten stieg ich die Treppe hinunter und verschwand wieder unter der Erde. Das Letzte, was ich hörte, war Pater Michaels Stimme, die flehentlich meinen Namen rief und mich bat, zurückzukommen. Aber ich wollte nicht. Und er folgte mir auch nicht.


    


    

  


  
    8. Eine Standpauke vom Feinsten


    


    


    


    Meine Hände zitterten, und mein Herz raste, weil ich so wütend über die Dinge war, die der Pater gesagt hatte. Hatte er ernsthaft geglaubt, dass mich die Ereignisse nicht verändern würden? Dass mich das Geschehene nicht prägen würde? Aufgebracht lief ich in meinem Schlafzimmer umher. Ich brabbelte vor mich hin und schimpfte und meckerte so laut, dass ich nicht mitbekam, wie jemand in mein Zimmer trat. Erst als die Tür krachend ins Schloss fiel, fuhr ich herum und starrte auf den alten Mann, der dort stand.


    „Was wollen Sie hier? Hat er sie geschickt?”, fuhr ich ihn an und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.


    „Nein, Pater Michael hat mich nicht geschickt. Es war mein Vorschlag, mit dir zu reden. Denn auf ihn willst du ja nicht hören, Mädchen,” gab er mir zur Antwort. Langsam kroch er über den Boden und näherte sich mir.


    „Sie sollten gehen, Mister Hawk. Denn ich werde auch nicht auf Sie hören! Es ist mir egal, was Sie zu sagen haben!”


    Missbilligend schnalzte er mit der Zunge. „Ich weiß, dass es dir egal ist. Dir ist alles egal! Ich bin dir egal. Pater Michael ist dir egal. Und die Welt da draußen ist dir auch egal! Du bist sehr selbstsüchtig, Ada,” bemerkte er und wedelte mit erhobenem Zeigefinger herum.


    Seine Worte verschlugen mir die Sprache. Ich japste nach Luft bei dieser Beleidigung. Ich und selbstsüchtig??! „Wie können Sie es wagen? Ich habe gerade erst mein Kind verloren!”, schrie ich ihm wütend entgegen.


    Plötzlich setzte er sich wieder in Bewegung und kam auf mich zugeeilt. Ich konnte gar nicht so schnell gucken, wie er bei mir war und mir eine schallende Ohrfeige verpasste! Mein Kopf flog zur Seite, und ich glotzte ungläubig die Tür zu meinem Badezimmer an. Ich hielt mir die brennende Wange und wandte meinen Blick wieder Mister Hawk zu. Fassungslos sah ich ihn an.


    „Auch Pater Michael hat sein Kind verloren! Hast du auch nur einmal darüber nachgedacht, wie es ihm dabei geht? Nein. Natürlich nicht! Wieso auch? Es ist dir egal, dass er um das Baby weint und nun auch um dich. Du denkst nur daran, was du brauchst, um glücklich zu sein. Aber was er braucht, daran denkst du nicht! Er könnte dir den Trost spenden, den du benötigst, und du könntest das Gleiche für ihn tun. Ihr solltet für einander da sein, damit diese Wunden, die die Gleichen sind, verheilen können,” blubberte er mich voll, ohne einmal Luft zu holen. Sein Gesicht war ganz rot angelaufen, weil er sich so in seinen Vortrag hineingesteigert hatte. „Reiß dich gefälligst zusammen! Sei für ihn da. Hilf ihm!”, fügte er energisch hinzu.


    Aber seine Rede zeigte Wirkung. Erst durch sie hatte ich begriffen, was ich getan hatte. Oder besser gesagt: nicht getan hatte. Der alte Mann hatte absolut Recht. Ich war eine egoistische, blöde Kuh, und ich schämte mich dafür. Während ich vor Selbstmitleid fast ertrank, hatte ich vergessen, wer Pater Michael ist und was er einst für mich gewesen war. Aber nun erinnerte ich mich wieder daran: Er war mein Engel, der mich retten würde.


    

  


  
    9. Lass mich dir helfen


    


    


    


    Mister Hawk hatte mein Zimmer schon vor einiger Zeit verlassen. Aber ich konnte mich nicht rühren. Vor Entsetzen über mich selbst, war ich wie gelähmt und konnte nicht aufhören, über seine Worte nachzudenken. War es Pater Michael in der vergangenen Zeit wirklich so schlecht ergangen? Hatte er wirklich um unser Kind geweint und sehnte sich ebenfalls danach, es in den Armen zu halten? Und hatte ich wirklich solche Macht über ihn, dass er mich tatsächlich gehen lassen würde, um meinem Kind nahe zu sein und meine Aufgabe zu vergessen?


    


    Als ich durch die Tür zu seinem Büro trat, blendete mich das helle Tageslicht, das durch das Glas ins Zimmer einfiel. Der wundervolle Wandteppich war nach oben gehoben worden. Pater Michael stand regungslos vor der Tür zu meinem Garten und starrte hinaus.


    „Hi,” sagte ich.


    Er zuckte beim Klang meiner Stimme zusammen, und ich sah, wie er mit den Händen in seinem Gesicht herumfummelte. Dann erst drehte er sich zu mir herum, und mir wurde bewusst, was er gerade getan hatte. Er hatte sich die Tränen weggewischt, die seine Augen immer noch feucht glänzen ließen, und rote Flecken leuchteten auf seinen Wangen. Mit großen Augen sah mich der Pater an. Er zwang sich zu einem Lächeln, was aber nur kurz währte.


    „Michael, ich…,” begann ich, konnte aber nicht weitersprechen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es tat mir einfach alles so leid. Vorsichtig trat ich näher und blickte zu ihm auf. „Ich weiß nicht, was…,” versuchte ich es erneut, aber mir stiegen plötzlich Tränen in die Augen, und meine Stimme brach weg. Hinter dem feuchten Schleier sah ich, wie Pater Michael auf mich zukam und die Hand an meine Wange hob.


    „Ist schon gut, Ada. Du brauchst nichts zu sagen,” flüsterte er und strich mit dem Daumen über meine Haut.


    Sein unendliches Verständnis und seine Güte trafen mich so unerwartet wie eine Lawine. Alle Dämme in mir stürzten ein, und ich löste mich in Tränen auf. Ganze Sturzbäche flossen aus meinen Augen, und ich schluchzte hemmungslos. Pater Michael zog mich in seine Arme und hielt mich fest. Ich vergrub mein Gesicht in dem Stoff seiner Soutane. So dicht an ihn gelehnt, nahm ich den Geruch seines Eau de Toilets wahr und fühlte mich sofort wieder heimisch. Hier gehörte ich hin. In Pater Michaels Arme.


    Mein Körper wurde von den heftigen Schluchzern geschüttelt. Aber ich spürte auch, dass er zitterte. Ich schlang meine Arme um ihn und streichelte über seinen Rücken. Ich umarmte ihn fester und fester. Aus uns beiden brach alle Trauer und Wut heraus, die sich in den vergangenen Tagen angestaut hatte.


    


    Wir standen lange in dem Büro und ließen unseren Gefühlen freien Lauf. Als wir uns beruhigt hatten, lösten wir uns voneinander und wischten uns gegenseitig unsere tränenverschmierten Gesichter ab. Es war eine einfache Geste, aber sie steckte so voller Zuneigung. Wir mussten beide darüber lächeln. Etwas, was wir schon seit langer Zeit nicht mehr getan hatten. Und im ersten Moment fühlte es sich ungewohnt und fremd an, als wären unsere Gesichtsmuskeln eingerostet.


    „Michael, es tut mir alles so leid. Ich war so furchtbar selbstsüchtig und herzlos. Ich…,” begann ich mich zu entschuldigen.


    Aber Pater Michael legte mir einen Finger auf die Lippen und brachte mich zum Schweigen. „Ich weiß, Ada. Es tut mir auch leid. Es tut mir leid, dass ich dir nicht den Trost spenden konnte, den du gebraucht hättest. Es tut mir leid, dass ich so grausam zu dir war, als ich dich zum Essen zwingen wollte. Ich war grob und hart zu dir,” sagte er. Beschämt ließ er den Kopf hängen und schüttelte seinen dunklen Haarschopf. „Manchmal wünschte ich, ich könnte alles ungeschehen machen, damit wir von vorn anfangen können,” murmelte er in Richtung seiner Schuhe.


    „Michael,” flüsterte ich seinen Namen. Ich wollte, dass er mich ansah, aber er weigerte sich hartnäckig. Also legte ich ihm einen Finger unter das Kinn und hob seinen Kopf hoch, damit er mich anblickte. In seinen schwarzen Augen schimmerten erneut Tränen. „Du hast alles richtig gemacht, Michael,” versicherte ich ihm, denn genau so war es gewesen. Nur ich war diejenige gewesen, die sich hatte dämlich benehmen müssen.


    „Ich möchte für dich da sein, Ada,” hauchte er. Es war hörbar, dass es ihm schwerfiel, zu sprechen. Nach einem kurzen Räuspern fuhr er fort. „Ich möchte dir aufhelfen, wenn du hinfällst. Ich möchte dich wärmen, wenn dir kalt ist. Ich möchte deine Tränen trocknen, wenn du weinst. Ich möchte dich nur lächeln sehen und niemals traurig. Ich bin da, wenn du jemanden brauchst, der dir zuhört. Wenn du Angst hast, will ich dich beschützen. Und wenn es dir schlecht geht, will ich für dich sorgen. All das möchte ich für dich tun, weil ich dich liebe, Ada. Aber du musst es auch zulassen.” Seine Worte jagten mir einen warmen Schauer über den Rücken. Vor Rührung fing ich wieder an zu weinen. Krampfhaft versuchte ich dagegen anzukämpfen, und ich spürte, wie meine Lippen zitterten. Pater Michael umfasste meine Wange und streichelte sie beruhigend. „Du hast vielleicht in der Vergangenheit gelernt, mit allem allein zurechtzukommen. Aber so etwas geht nicht. Nicht immer kann man die Dinge allein bewältigen. Gott hat uns zu einander geführt, damit wir für einander da sein können und uns helfen. Ich möchte dir helfen, Ada. Willst du, dass ich dir helfe?”


    Ich starrte ihn mit großen Augen an. Meine Kehle war trocken und wie zugeschnürt. Ich biss mir fest auf die Unterlippe, weil sie noch heftiger anfing zu beben. Ich konnte seine Frage nur beantworten, indem ich nickte. Meiner Stimme war jetzt nicht zu trauen. Und dann konnte ich einfach nicht mehr. Ich brach wieder in Tränen aus. Dieses Mal war der Anfall aber so schlimm, sodass sich mein ganzer Oberkörper krampfartig zusammenzog und mir die Knie weich wurden. Ich war kurz davor zusammenzubrechen. Doch dann spürte ich starke Arme, die sich um mich schlossen und mich davor bewahrten, zu Boden zu sinken. Liebevoll hielt mich der Pater fest und trug mich zu seinem Stuhl hinüber, wo ich mich setzen konnte. Er half mir auf, so wie er es versprochen hatte. Und ich wollte mir Mühe geben, das Gleiche für ihn zu tun. Ich wollte auch für ihn da sein, so wie er es für mich war. Genauso sollte es zwischen uns sein. Genauso hätte es vorher schon sein sollen.


    


    

  


  
    10. Update


    


    


    


    Vier Wochen vergingen, in denen wir uns wieder einander annäherten. Es war schwierig. So viel Schmerzliches war geschehen. So viele grausame Worte gesprochen worden. Aber mit jedem verstreichenden Tag ging es leichter. Hin und wieder lachten wir sogar unbeschwert und tauschten auch wieder vorsichtige Zärtlichkeiten aus.


    „Was ist eigentlich in der Zwischenzeit passiert?”, fragte ich den Pater, als wir gemeinsam auf dem Sofa in unserem Wohnzimmer saßen. Mein Kopf lehnte an seiner Schulter, und er hatte einen Arm um mich gelegt. Leise klassische Musik dudelte im Hintergrund. Auch wenn ich sie hasste, er liebte sie. Also ließ ich es kommentarlos über mich ergehen. „Wie ist es draußen gelaufen? Ich habe das Gefühl, als wüsste ich gar nichts mehr,” bemerkte ich mit einem Seufzen.


    Pater Michael schob mich von sich weg. Überrascht sah ich zu ihm auf. „Sieh es dir selbst an,” sagte er und zog mich vom Sofa hoch.


    Wir liefen zu dem antiken Schreibtisch, und er schaltete den Computer an. Während der Rechner hochfuhr, schwiegen wir, und ich versuchte mir auszumalen, was er mir zeigen würde. Nach einer Weile hörte das Rattern des Computers auf, und der Bildschirm flimmerte in bunten Farben. Zielstrebig öffnete Pater Michael den Internetbrowser und wählte die Seite eines Nachrichtensenders an. Es schien, als hätte er sich diese Seite schon des Öfteren angesehen, so sicher klickte er hierhin und dorthin und fand umgehend die gewünschten Videoclips. Schockiert schaute ich mir einen nach dem anderen an. Es herrschte das reinste Chaos in den Straßen meiner Stadt. Von unendlich vielen mysteriösen Todesfällen war die Rede. Grausame Bilder von noch grausameren Tatorten wurden gezeigt und Unmengen an Fragen gestellt. Während ich tatenlos im Bett gelegen hatte, hatte die Welt sich weitergedreht, und ich hatte absolut keine Ahnung, was in ihr vorging. Als der letzte Clip geendet hatte, seufzte ich und lehnte mich mit meinem Hintern an den morschen Schreibtisch. „Tja, es gibt eine Menge für mich zu tun,” sagte ich mit einem gezwungenen Lächeln.


    „Das heißt dann wohl, die alte Ada ist zurück?”, fragte mich Pater Michael.


    „Zum Teil,” antwortete ich mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Ich brauchte nicht auszusprechen, was ich meinte. Wir wussten beide nur zu genau, was sich alles verändert hatte. „Es sieht ganz so aus, als hätte das Interview mit dem Reporter gar nichts gebracht,” meinte ich, als mir wieder einfiel, woran ich zuletzt gearbeitet hatte. „Kam es als Zeitungsartikel heraus?”, wollte ich vom Pater wissen.


    Sofort wanderte sein Blick unsicher zu Boden. „Es wurde nie gedruckt,” antwortete er leise.


    „Was? Wieso nicht?”, schrie ich auf, und erschrocken fuhr er in seinem Stuhl zusammen. Pater Michael zuckte mit den Schultern. „Das bedeutet, sie wurden nicht gewarnt. Es war alles umsonst,” bemerkte ich mit einem lauten Seufzen und rieb mir über das Gesicht. Wie hatte ich mir jemals einbilden können, dass der Chef der Zeitung zusagen würde, solch einen Bericht zu drucken? Egal wie viel Unglaubliches in unserer Welt geschah, aber so eine abstruse Geschichte würde wohl niemand veröffentlichen.


    „Es gab zwar keinen Zeitungsartikel. Aber Mister Meyers hat es dennoch geschafft, an die Öffentlichkeit zu gehen,” verriet mir der Pater plötzlich. Verblüfft schaute ich ihn an. Wieso hatte er mir das nicht gleich gesagt? Mann! Ich hasse es, wenn er das tut! „Mister Meyers rief dich vor einiger Zeit auf deinem Mobiltelefon an. Du konntest nicht rangehen, weil…,” er geriet mit seiner Erklärung kurz ins Stocken, als er sich daran erinnerte, wie ich halb wahnsinnig und verhungert in meinem Schlafzimmer gelegen hatte. Pater Michael räusperte sich und fuhr fort: „Ich habe das Gespräch entgegengenommen, und er teilte mir mit, dass er ein Video aufgezeichnet und soeben ins Internet gestellt hatte.”


    Ich sah, wie er sich zum Computer umdrehte und wieder anfing, etwas in die Tastatur einzugeben. Eine andere Internetseite öffnete sich. Nach ein paar Mausklicks hatte er das gewünschte Video gefunden. Ein kleines schwarzes Fenster mit einem weißen Dreieck war zu sehen. Pater Michael führte den Cursor dorthin und klickte darauf. Sofort ging die Vorführung los.


    


    Etwa sechseinhalb Minuten später war das Filmchen vorbei, und ich starrte den Monitor an. Meine Blicke trafen sich mit denen Pater Michaels auf der spiegelnden Oberfläche des Monitors und starrten sich an.


    „Wow!”, brachte ich nur hervor und sah, wie der Pater nickte.


    „Er hat sein Bestes gegeben,” meinte er und schaltete den Computer aus.


    „Und trotzdem hat es nichts genützt,” erwiderte ich. „All die Mühe, die wir, die er sich gegeben hat, hat nicht ausgereicht. Niemand hat den Ernst der Lage begriffen und die Warnung verstanden.” Plötzlich fühlte ich mich erschöpft und müde, als wenn mich der Pater gerade aufs Laufband geschickt hätte. Wieso hatten die Menschen nicht darauf gehört? Waren sie denn wirklich so ignorant, um zu verstehen, in welcher Gefahr sie Nacht für Nacht schwebten?


    „Mister Meyers hat sein Versprechen gehalten. Er hat einen Weg gefunden, die Story zu veröffentlichen. Er hat ein großes Risiko auf sich genommen,” holte mich die Stimme des Paters aus meinen trüben Gedanken hervor. Er klang allerdings danach, als hätte er nie damit gerechnet, dass der Reporter sein Wort halten würde. Auch jetzt noch schwang seine Abneigung, die er immer noch nicht abgelegt hatte, hörbar mit.


    „Was meinst du, wie es ihm geht?”, fragte ich ihn. Ob er etwas von dem Mann gehört hatte?


    „Ich weiß nicht. Ich habe seit jenem Tag, als wir telefonierten, nichts mehr von ihm gehört,” antwortete der Pater. Er erhob sich von seinem Stuhl und blieb vor mir stehen.


    „Ich möchte ihn besuchen,” sagte ich kurz entschlossen und wusste, dass es richtig war. Ich musste einfach sehen, wie es ihm ging. War er okay oder war auch er Opfer eines Monsters geworden, vor dem er andere gewarnt hatte? Aber vor allem wollte ich ihm für seine Arbeit danken.


    Pater Michael sagte nichts. Für einige Minuten musterte er mich nachdenklich. Missbilligend verzog sich sein Mund. Ich sah, dass er einen inneren Kampf ausfocht. Er wollte zwar, dass ich meine Aufgabe wieder aufnahm und auf die Straße ging. Aber so schnell dann wohl doch nicht. Schließlich nickte er, wobei es eine merkwürdige Kreuzung zwischen einem Bejahen und einem energisch ablehnenden Kopfschütteln war. Aber ich verstand es als Einwilligung.


    „Danke, Michael,” sagte ich und gab ihm einen Kuss. Bevor er seine Meinung ändern und sich auf mich stürzen konnte, um mich aufzuhalten, huschte ich schnell aus dem Wohnzimmer.


    

  


  
    11. Die zwei UNs - UNerwartete UNhöflichkeit


    


    


    


    Mein erster Ausflug. Der Erste nach einer langen, langen Zeit. Es war so ungewohnt, hinaus in die Nacht zu gehen wie an meinem allerersten Tag hier. Als ich in dem Portal stand, verharrte ich für einige Minuten dort und lauschte angestrengt in die Dunkelheit des frühen Novemberabends hinein. Es war kühl, aber nicht so sehr, wie es eigentlich hätte sein müssen um diese Jahreszeit herum. Meine Augen suchten die Umgebung nach etwas Verdächtigem ab, aber sie fanden nur die Bäume und Sträucher, an deren Ästen und Zweigen immer noch das Herbstlaub hing. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Dass sich die Monster vor meiner Haustür Nacht für Nacht versammelten und darauf lauerten, dass ich hinaustrat und sie mich noch auf der Schwelle erledigen konnten? Doch stattdessen herrschte absolute Stille. Und wenn ich ehrlich sein sollte, dann war ich ziemlich glücklich darüber. Ich glaube, ich war noch nicht wirklich bereit auf eine Konfrontation mit meinen Feinden. Ich fühlte mich irgendwie eingerostet und vertraute meinen Fähigkeiten noch nicht ganz. Verunsichert blickte ich über meine Schulter zurück in das sichere Mittelschiff der Kirche. „Vielleicht ist es doch keine so gute Idee gewesen,” überlegte ich. Vielleicht sollte ich mich erst wieder vor die Tür wagen, wenn ich mein Können getestet hatte und wieder die alte Sicherheit in mir spürte, die mich sonst immer hatte losstürmen lassen, ohne groß darüber nachzudenken. Dieses Zögern war mir fremd, und ich konnte es nur überwinden, indem ich daran dachte, welche Risiken der Reporter auf sich genommen haben musste, um mir zu helfen.


    


    Ungehindert gelangte ich zu Mister Meyers’ Wohnhaus. Schnell fand ich seinen Namen am Klingelbrett und drückte auf den Knopf daneben. Geduldig wartete ich auf das Summen, das mir das Öffnen der Haustür signalisierte. Als sich auch noch nach drei Minuten nichts tat, versuchte ich es noch einmal. Wieder wurde mir nicht geöffnet. Entweder war er nicht zu Hause oder er verweigerte mir den Zutritt absichtlich. Aber woher sollte er wissen, dass ich es war, die zu ihm wollte? Er wohnte im zwölften Stockwerk dieses Hochhauses, und ich stand im abgeschlossenen Eingangsbereich, der von oben nicht einsehbar war. Ich entschied mich dazu, es mit einem Anruf bei ihm zu versuchen. Nach wenigen Sekunden hob er tatsächlich ab.


    „Miss Pearce? Welch eine Überraschung!”, sagte er erstaunt, als ich mich zu erkennen gegeben hatte. Ich hörte, dass er schnaufte und dachte, dass er wohl nebenbei etwas Anstrengendes tat.


    „Sind Sie zu Hause? Ich habe bei Ihnen geklingelt, aber es wurde nicht geöffnet,” meinte ich und lauschte, ob er jetzt auf den Türöffner drückte.


    „Was wollen Sie?”, fuhr er mich an.


    Erschrocken hielt ich das Telefon von mir weg und starrte es ungläubig an. Was war los mit ihm? Nur widerwillig drückte ich es mir wieder ans Ohr. „Ich habe mich gefragt, wie es Ihnen geht und wollte nur mal kurz vorbeischauen,” antwortete ich. Es blieb eine Weile still in der Leitung, und ich fragte mich, ob er noch dran war oder sein Telefon beiseitegelegt hatte.


    „Kommen Sie rauf!”, sagte er schroff und legte auf.


    Ich steckte mein Mobiltelefon weg und drückte erneut auf den Klingelknopf. Sofort summte es, und ich konnte in das Wohnhaus eintreten.


    


    Ich lief eine halbe Treppe hinauf und stand dann vor dem Fahrstuhl. An meiner Aversion gegen das Treppenlaufen hatte sich immer noch nichts geändert. Auch wenn ich weniger Gewicht zu tragen hatte als noch vor einigen Jahren. Ich drückte auf den Knopf, um den Fahrstuhl zu rufen und blickte mich in dem Hausflur um. Hinter mir waren die Türen zu zwei Wohnungen zu sehen, deren Spione mich sofort dazu brachten, mich etwas weiter in die Schatten zu stellen. Pater Michael hätte mir sicher ordentlich die Leviten gelesen, wenn er gesehen hätte, dass ich einfach so in ein voll bewohntes Haus ging, wo mir jede Minute einer der Mieter über den Weg laufen konnte. Aber ich hoffte darauf, dass die guten Bürger, die hier wohnten, tagsüber hart arbeiten gingen und nun ihren wohlverdienten Feierabend vor dem Fernseher genossen und nicht mitbekamen, wie eine für tot gehaltene Monsterjägerin vor ihrer Tür stand.


    Als der Fahrstuhl seine Ankunft mit einem Klingeln ankündigte, fuhr ich erschrocken zusammen. Es war kein lautes Geräusch gewesen, aber in der Dunkelheit des Hausflures wirkte es wie ein Glockenschlag. Hastig schlüpfte ich in die Kabine und drückte auf die ,12’. Nach etwa dreißig Sekunden klingelte der Fahrstuhl erneut, und ich stieg in der obersten Etage aus. Auch hier gab es zwei Wohnungstüren, und ich überlegte, welche von beiden mich zu Mister Meyers führen würde. Doch dann sah ich, dass eine Tür einladend offenstand. Zielstrebig ging ich zu ihr hinüber. Vorsichtig klopfte ich an. Ich wollte nicht einfach so hineinplatzen, auch wenn ich erwartet wurde. Es kam mir unhöflich war.


    „Kommen Sie rein!”, forderte mich eine Stimme auf, dessen Besitzer ich nicht sehen konnte.


    Ich trat also in die Wohnung ein und befand mich wieder in einem dunklen Flur. Nur ein schmaler Lichtstreifen zu meiner Rechten zeigte mir den Weg. Ich lief auf ihn zu und gelangte an eine weitere Tür. Vorsichtig stieß ich sie auf. Das Licht, das mir entgegenkam, blendete mich, und ich kniff die Augen zusammen. Nach einigen Augenblicken hatte ich mich an die Helligkeit gewöhnt und sah mich um. Das Zimmer war vollgestopft mit zahllosen Kisten, auf denen Wörter mit einem schwarzen Stift geschrieben standen wie „Küche”, „Bad”, „Wohnzimmer” oder „Arbeitszimmer”. Zwischen der ganzen Pappe hockte der Reporter. Er klebte gerade einen Karton mit braunem Klebeband zu und stellte ihn zur Seite. „Ah, Miss Pearce. Lange nicht gesehen!”, meinte er, schlüpfte zwischen den Kisten hindurch und kam auf mich zu.


    Ich streckte ihm meine Hand zur Begrüßung entgegen, und für einen Moment betrachtete er sie, überlegend, ob er sie nehmen sollte oder nicht. Letztendlich nahm er sie nicht. Okay! Offenbar war er sauer auf mich. „Wie ich sehe, ziehen Sie um, Mister Meyers,” bemerkte ich und ließ meinen ausgestreckten Arm wieder an meine Seite fallen.


    „Was bleibt mir anderes übrig?”, fragte er und breitete die Arme resignierend aus. „Nach meinem kleinen Filmchen kennt mich jeder in der Stadt. Ich kann nicht mehr auf die Straße gehen, ohne dass man mit dem Finger auf mich zeigt und über mich lacht. Ich wurde gefeuert, Miss Pearce, und finde keine neue Arbeit! Also muss ich gehen.” Grimmig sah er mich an und wartete auf eine Reaktion von mir.


    Es bestürzte mich, davon zu hören. Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie schlimm es für ihn gewesen war, und ich hätte nie gedacht, dass so etwas passieren würde! Hätte ich geahnt, welche Konsequenzen es nach sich ziehen würde, hätte ich ihn nie damit hineingezogen.


    „Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, was Sie von mir wollen,” begann der Reporter zu sagen und widmete sich wieder dem Packen. „Sie, Miss Pearce,” er deutete mit ein paar Büchern auf mich, die er dann in einen Karton stapelte, und sah mich finster an, „sind mein Verderben gewesen! Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte ich heute noch einen Job und müsste nicht wie ein Schwerverbrecher aus der Stadt fliehen!”


    Wow! Das hat gesessen! Ich schluckte schwer und blickte beschämt zu Boden. Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können, außer: „Es tut mir leid, Mister Meyers. Es war nie meine Absicht gewesen… .”


    „Sie sollten jetzt gehen!”, unterbrach er mich in meiner Entschuldigung. Unbeirrt stapelte er die Bücher in der Kiste weiter aufeinander. Das Gespräch war beendet. Ich war nicht länger erwünscht.


    Mit hängendem Kopf verließ ich die Wohnung. So hatte ich mir die letzte Begegnung mit ihm nicht vorgestellt.


    


    

  


  
    12. Ich mache alles falsch!


    


    


    


    „Wie ist es gelaufen?”, fragte mich der Pater, als ich in die Kirche eintrat. Es schien alles wie immer. Es war, als wäre ich gerade von einer Patrouille gekommen, und er nahm mich nun in Empfang. „Ada? Was ist los?” Er klang besorgt und alarmiert, weil ich ihm nicht antwortete, sondern nur wie ein begossener Pudel vorwärts kroch, bis ich mich in seine Arme stürzen konnte und an seiner Brust weinte. Über mir hörte ich sein leises beruhigendes „Shh!“ und spürte seine Hände sanft über meinen Rücken streicheln. Als ich aufgehört hatte, zu schluchzen und nur noch ab und zu schniefte, schob er mich von sich und versuchte erneut aus mir Informationen herauszubekommen. „Hast du mit Mister Meyers gesprochen?” Ich nickte, ohne ihn anzusehen. „Es ist nicht gut gelaufen, mhh?”, bemerkte er.


    Ich schüttelte den Kopf und wischte mir wenig damenhaft meine tropfende Nase mit dem Handrücken ab. „Er hat mir die Schuld gegeben für das, was ihm passiert ist. Er sagte, ich sei sein Verderben gewesen,” sagte ich zwischen vereinzelten verweinten Hicksern. „Es war nie meine Absicht gewesen, dass er gefeuert oder ausgelacht wird. Ich wollte das doch nicht, Michael!” Meine Augen drohten erneut überzulaufen, als ich ihn entschuldigend ansah. Wenn er mich auch noch verurteilen würde, dann… dann… ich weiß nicht, was dann gewesen wäre.


    „Oh, Ada,” sagte der Pater sanft und strich mir zärtlich über die Wange. „Ich weiß doch, dass du das nicht gewollt hast. Und Mister Meyers weiß es auch.” Ich musste hysterisch auflachen. Es fiel mir schwer, das zu glauben. „Er weiß es, Ada,” betonte Pater Michael noch einmal, „aus ihm hat seine Verbitterung gesprochen. Es ist nicht deine Schuld. Du hattest gute Absichten, als du sagtest, du willst an die Öffentlichkeit gehen und die Menschen warnen. Nun, sie wurden gewarnt, und sie haben nicht darauf gehört. Es war ihre eigene Entscheidung, das zu ignorieren. Das ist etwas, was du nicht in der Hand hattest. Du hast getan, was du konntest.” Tröstend zog er mich in seine Arme und drückte mich an sich.


    Eine Weile ließ ich mich von ihm halten. Seine Wärme war für mich beruhigend. Seine Stärke gab mir das Gefühl, sicher zu sein. „Du hast es gewusst, nicht wahr?”, fragte ich ihn und sah traurig zu ihm auf. „Du hast gewusst, dass es niemand glauben würde, oder?”


    Pater Michaels Gesicht verzog sich schmerzlich. „Ich habe es nicht gewusst, Ada. Aber ich hatte eine Ahnung, dass es so laufen könnte,” gab er seufzend zu.


    „Na toll!”, rief ich aus und entzog mich seiner Umarmung. „Wieso hast du mich dann nicht aufgehalten? Wieso hast du es mir nicht ausgeredet?”


    Pater Michael sah mich mit großen Augen an. Die Verwirrung zeichnete ihm Falten auf die Stirn. „Ada, ich habe doch versucht, dich davon abzuhalten. Aber du wolltest mir nicht zuhören. Du warst felsenfest davon überzeugt, dass es der einzige Weg war!”, erinnerte er mich unnötigerweise.


    Natürlich wusste ich noch von den Diskussionen, die wir geführt hatten. „Ich weiß, ich weiß. Tut mir leid, Michael,” entschuldigte ich mich bei ihm und trat auf ihn zu. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss als Wiedergutmachung. „Tu mir bitte einen Gefallen, ja?”, sagte ich und stellte mich zurück auf die Füße. Aufmerksam blickte er mir in die Augen. „Wenn ich das nächste Mal so eine blöde Idee habe, dann hau mir eine runter oder fessle mich an den Altar!”, verlangte ich von ihm.


    Pater Michael schmunzelte über meine Bitte. „Nun, das könnte ich tun. Allerdings,” sagte er und kratzte sich nachdenklich am Kinn, „glaube ich nicht, dass dich das aufhalten würde. Meinst du nicht?” Schelmisch zwinkerte er mir zu und betrachtete mein verblüfftes Gesicht.


    Mein Mund schnappte vor Empörung auf und zu. Welch eine Frechheit, so etwas zu behaupten! „Du hast wahrscheinlich Recht,” gab ich dann aber kleinlaut zu und wurde puterrot. Verlegen blickte ich hinunter auf meine Schuhe. Plötzlich hörte ich das schallende Lachen des Paters, das durch die Kirche polterte. Was war denn nun schon wieder? „Du bist wirklich einmalig, Ada,” bemerkte er und wischte sich eine Freudenträne aus dem Augenwinkel.


    Ich zog einen beleidigten Flunsch. „Schön, wenn ich so sehr zu deiner Belustigung beitragen kann,” warf ich ihm an den Kopf und schob mich an ihm vorbei, wobei ich es nicht „vermeiden“ konnte, ihn unsanft anzurempeln. Wütend stapfte ich davon. Diese Nacht war echt Scheiße!


    Plötzlich packte mich eine Hand am Arm und hielt mich fest. Auf dem Absatz wirbelte ich herum und stand dicht vor dem Pater. „Du hast mich nicht aussprechen lassen, Ada,” sagte Pater Michael und sah mich verärgert an. Offensichtlich machte ich heute alles falsch! „Ich wollte sagen, dass du einmalig bist und unglaublich bezaubernd, wenn du sauer bist.”


    Ich war verwirrt. War das ein Kompliment? Ich war mir nicht sicher. „Und ich liebe dich, Ada,” fügte er mit einem zärtlichen Lächeln hinzu.


    Schlagartig verflog der Rauch um meinen Kopf. Wie konnte ich ihm bei diesen Worten noch länger böse sein? Und wieso war ich überhaupt böse auf ihn gewesen? Mhh, egal. Jetzt war ja alles wieder in Butter. Erst recht, als mich der Pater in seine Arme zog und küsste.


    

  


  
    13. Vorsicht ist besser als …


    


    


    


    Am nächsten Morgen bat ich den Pater um eine Trainingseinheit. Meine gestrige Unsicherheit, bevor ich die Kirche verlassen hatte, gefiel mir gar nicht. Sie lähmte mich zu sehr, und ich konnte das bei meiner ersten Jagdtour, die nicht in allzu weiter Ferne lag, wirklich nicht gebrauchen. Pater Michael sollte mir dabei helfen, den Wagemut und die Angriffslust, die in mir schliefen, wieder hervorzulocken. Ich übte mit Pfeil und Bogen, um zu testen, ob ich immer noch zielsicher war. Zu meiner Überraschung hatte ich nichts verlernt. Wie eh und je traf das Geschoss genau ins Schwarze. Dann drückte mir der Pater mein Schwert in die Hand. Ich war mir zuerst nicht sicher, ob ich es überhaupt würde halten können. Schließlich war mein Schmuckstück kein Leichtgewicht. Aber als ich meine Finger um den Griff schloss, fühlte es sich an, als würde ich einen alten Freund umarmen, den ich lange nicht gesehen hatte. Erinnerungen an gemeinsame Abenteuer stiegen in mir auf, und ich lächelte zufrieden. Es war ein gutes Gefühl. Pater Michael trat gegen mich und meine bedrohlich schimmernde Klinge an. Es tat gut, sich zu verausgaben. Aber ich spürte, wie er sich zurückhielt. Anscheinend wollte er mich schonen, nachdem ich so lange Zeit nicht mehr trainiert hatte. Auch ich hielt mich zurück, obwohl jede Menge Dampf unter meiner Oberfläche brodelte, der hinaus wollte. Doch dies war nicht der richtige Ort und auch nicht die richtige Zeit, um meine Wut und den Frust herauszulassen. Pater Michael sollte nicht wissen, wie sehr mich die Begegnung mit dem Reporter psychisch zurückgeworfen hatte. Nach ein paar Tagen verspürte ich wieder diesen Drang, der mich vor alledem in die Nächte hinausgezogen hatte. Ich wollte unbedingt auf Patrouille gehen. Der Pater brachte mich zur Tür. Er wirkte äußerst angespannt, und ich fühlte seine Augen auf mir, die mich unentwegt besorgt musterten. „Bitte sei vorsichtig, Ada,” mahnte er mich zum hundertsten Male, sodass mir schon die Ohren klingelten.


    Genervt rollte ich mit den Augen und seufzte laut. „Ja, ja. Sei unbesorgt. Ich pass schon auf,” meinte ich gelangweilt. Ich verstand nicht, wieso er sich solche Sorgen machte. Er hatte mich doch trainieren sehen. Ich war gut. Genauso wie vorher auch. In dieser Hinsicht hatte sich nichts geändert.


    „Bitte, Ada! Pass auf, und lass es zu keinem Nahkampf kommen. Nur aus der Ferne. Wie wir es besprochen haben, ja?”, erinnerte er mich an unsere Unterhaltung in der Küche.


    Ich zog einen enttäuschten Flunsch. Nur aus der Ferne? Wie langweilig! „Ich versuch mich dran zu halten,” sagte ich ihm gelassen.


    „Ada! Bitte!” Seine Stimme klang leicht hysterisch, und er hüpfte nervös von einem Bein aufs andere.


    „Ich passe schon auf mich auf, Michael. Mach dir keine Sorgen,” erwiderte ich ihm und gab ihm einen beschwichtigenden Kuss auf den Mund. Schnell wandte ich mich um. Ich zog den Kragen meines Mantels enger um mich und betastete ein letztes Mal das Arsenal an Waffen, das an meinem Körper befestigt war. Entschlossen öffnete ich die Tür und sah in die Dunkelheit hinaus. Ein kühler Wind wehte mir entgegen und verpasste mir eine Entenpelle vom Feinsten. „Es ist eine gute Nacht, um zu töten,” sagte ich leise vor mich hin. Ein letztes Mal blickte ich zurück zum Pater und wusste sofort, dass er meine geflüsterten Worte genau gehört hatte. Denn er beäugte mich skeptisch und voller Sorgen. Er schien meinem Urteilsvermögen nicht zu trauen. „Aber was soll’s,” dachte ich. Jetzt ging es los. Die Nacht hatte mich zurück. Das war das Einzige, was zählte. Ich zwinkerte ihm grinsend zu. Dann sprang ich hinaus in die dunkle Welt.


    


    

  


  
    14. Die rote Welle


    


    


    


    Das Treiben meiner Feinde war bereits auf dem Höhepunkt angelangt. Ich hatte viel zu tun, aber ich tat es mit unverhohlener Freude. Was mich am meisten freute, war, dass ich nicht ein einziges Mal zögerte. Keine Spur von der Unsicherheit oder Angst war mehr in mir. Ich dachte nicht einmal daran, was diese Abgebrühtheit über mich aussagte oder zu welcher Art von Mensch ich geworden war. Es kümmerte mich einfach nicht. Ohne Atempause schickte ich die Monster in die Hölle zurück, aus der sie auferstanden waren. Ich bekam kaum mit, wie die Zeit verging, während ich durch meine Stadt rannte und dem nächsten Untier auf der Spur war. Es fand sein Ende auf einem verlassenen Grundstück, in völliger Einsamkeit. Schwer atmend stand ich über ihm und starrte voller Abscheu auf das tote Ding hinunter. Mein Atem stieg in weißen Wölkchen in die kühle Nachtluft auf und wurde von dem Wind davongeweht. Als ich so dastand und die hässliche Kreatur anblickte, stiegen in mir die Wut und all der Ärger wieder auf, die ich vor dem Pater versteckt hielt. Mein ganzer Körper fing an zu beben, weil ich versuchte, gegen die rote Welle anzukommen, die sich in mir aufbaute. Sie bestand aus Wut und Hass auf diese Monster, weil sie existierten und ich deshalb hier war und mein Kind nicht hatte behalten dürfen. Es war die Wut auf die Menschen, weil sie so verdorben waren und sie es immer schlimmer machten. Und es war die Wut auf mich selbst, weil ich so dumm gewesen war zu glauben, ich könnte etwas daran ändern. Aber ich verlor den Kampf.


    Die wütende Welle schwamm über mich hinweg. Irgendeine Leitung in mir brannte durch. Ich hob mein Schwert und stieß in das am Boden liegende Monster. Noch mal und noch mal. Ich schlitzte es von Kopf bis Fuß auf und zerstückelte seine Gliedmaßen. Bis ich vor Erschöpfung zurücktaumelte und zusammensackte. Außer Atem hockte ich dort und starrte auf das Massaker, das ich angerichtet hatte. Tränen der Verzweiflung stiegen in mir auf, als ich erkannte, wozu mich meine Gefühle getrieben hatten. Ich brauchte einige Zeit, bis ich mich in der Lage sah, zurück zur Kirche zu gehen. Ein Aufräumteam war nicht notwendig. Es war nichts mehr übrig, das sie hätten forttragen können. Die Arbeit hatte ich bereits erledigt.


    


    Dreißig Minuten später trat ich durch das Portal. Sofort entdeckte ich den Pater, wie er, auf einer Holzbank sitzend, auf meine Rückkehr wartete. Als er mich hörte, wandte er sich um und schaute über seine Schulter hinweg zu mir. Sobald er mich sah, wurden seine Augen größer. Er sprang auf, kam mir aber nicht näher. Fürchtete er sich vor mir? „Ich könnte es ihm nicht verdenken,” dachte ich. Ich wusste zwar nicht, wie ich aussah, aber mein Anblick musste grauenvoll sein. Zumindest fühlte ich mich so.


    „Was ist passiert, Ada?”, fragte mich Pater Michael ruhig.


    „Ein Kampf,” antwortete ich ihm mit monotoner Stimme.


    „Bist du verletzt?”, wollte er wissen.


    „Nein.”


    „War es ein Vampir?”


    „Nein.”


    „Was war es dann?” Meine knappen Antworten reizten ihn. Er klang immer ungeduldiger.


    „Ein Pockenmonster.”


    „War es ein schwerer Kampf?”, hakte er nach.


    „Eigentlich nicht,” gab ich zurück.


    Seine Fragerei fand ein jähes Ende, und er starrte mich an. Ich sah, wie er überlegte. Abwechselnd betrachtete er mein Gesicht und meine Kleidung. Nach einer Weile fiel bei ihm der Groschen. „Was hast du getan, Ada?” Das Entsetzen in seiner Stimme war unüberhörbar. Er hatte begriffen, dass ich das Monster nicht einfach nur beseitigt, sondern regelrecht gewütet hatte wie ein Berserker.


    Beschämt blickte ich zu Boden. Mittlerweile hatte ich erkannt, dass ich nicht besser war als die Menschen, die ich vor kurzer Zeit noch als schlecht bezeichnet hatte. Auch wenn ich es in jenem Moment als eine Erleichterung empfunden hatte, das Monster zu Kleinholz zu verarbeiten. Aber ich war entschieden zu weit gegangen. Das wusste ich jetzt, und ich schämte mich dafür. Vor allem, weil das eklige Blut und etliches anderes Gedöns an mir klebte und den geweihten Boden von Pater Michaels Kirche besudelte. Je länger der Pater mich anblickte, desto mehr kam es mir vor, als könnte ich seine Enttäuschung genau spüren. Ich konnte seine bekümmerten Blicke nicht mehr ertragen, und ich wagte es auch nicht, ihm in die Augen zu sehen. Ich setzte mich in Bewegung, damit ich mich säubern konnte. Als ich an ihm vorbeiging, verfolgten mich seine Blicke. Schweigend ließ er mich gehen.


    


    Ausgiebig duschte ich und schrubbte meine Haut so lange, bis sie feuerrot war. Und trotzdem fühlte ich mich immer noch schmutzig. Auch die frische Kleidung, die nach Pfirsich duftete, konnte daran nichts ändern. Mit spitzen Fingern packte ich meine verdreckten Arbeitsklamotten in einen Müllsack und verknotete die Enden fest. Mit einem Seufzen ließ ich ihn zu Boden plumpsen und setzte mich auf mein Bett. Das Klopfen an meine Schlafzimmertür erschreckte mich. Pater Michael wartete nicht auf meine Bitte, hereinkommen zu dürfen, sondern öffnete einfach die Tür. Allerdings blieb er in deren Rahmen stehen und beobachtete mich von dort aus. Ich konnte keine Wut oder Trauer in seinen schwarzen Augen entdecken. Dafür aber unendliche Enttäuschung. Und das war schlimmer als alles andere. Viel schlimmer als jeder ausgesprochene Tadel. Sogar schlimmer als der Schmerz einer Ohrfeige. Ich blickte zu Boden und fing an zu schluchzen. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich konnte es nicht aufhalten. Es brach aus mir heraus. Krämpfe schüttelten meinen Körper. Schlaff fiel ich zur Seite und landete auf meinem Kopfkissen. Ich vergrub mein Gesicht darin, als könnte ich mich so vor dem Pater verstecken und dessen deutlicher Enttäuschung entkommen, die für mich so schwer zu ertragen war. Er war der Letzte gewesen, dem ich hatte wehtun wollen, indem ich das beschmutzte, was er mir beigebracht hatte. Und das, was heute Nacht geschehen war, war sicherlich nicht Bestandteil seines Unterrichts gewesen. Das hatte er mich nicht gelehrt. Es war allein aus mir herausgekommen.


    Daher überraschte es mich umso mehr, als ich plötzlich seine Hände auf mir spürte, die mich mit sanftem Druck dazu bringen wollten, dass ich ihn ansah. Ich schüttelte den Kopf und versuchte ihn abzuschütteln.


    „Ada, bitte sieh mich an,” flüsterte er.


    „Ich kann nicht,” murmelte ich in mein Kissen und schluchzte weiter vor mich hin.


    „Bitte, Ada, mein Schatz,” sagte er.


    Bei diesen Worten wurde ich hellhörig. So hatte er mich noch nie genannt. Vorsichtig wandte ich meinen Kopf etwas zur Seite und sah ihn mit einem Auge an. Er lächelte mich gequält an und breitete seine Arme aus. Langsam setzte ich mich auf und überlegte, ob ich mich in sie stürzen sollte. Innerlich wartete ich immer noch darauf, dass er mit mir schimpfte und mich tadelte bis zum Abwinken. Aber statt Verachtung brachte er mir Verständnis entgegen und wollte mich sogar noch trösten. „Wie schafft er das nur?”, fragte ich mich. Wie konnte er für jemanden wie mich so viel Verständnis aufbringen? Ich verstand es nicht, aber er vergab mir meine hasserfüllte Tat.


    Mit einem verzweifelten Seufzer fiel ich in seine Arme und lehnte meine Wange an seine Brust. Die Nähe tat so gut. Seine Wärme ging auf mich über und durchflutete mich. Seine Arme, die sich fester um mich schlossen und festhielten, gaben mir das Gefühl von Geborgenheit. Ich hatte nicht gewusst, dass ich mich so sehr nach seiner Berührung gesehnt hatte, bis ich sie spürte. Und dass er sie mir nach allem, was gewesen war, anbot, erfüllte mich mit unendlicher Dankbarkeit.


    


    Wir saßen lange Zeit so da. Wir sprachen kein Wort, und ich war froh darüber, dass mich Pater Michael auch nicht nach dem Warum fragte. Doch ich vermutete, dass seine uralten Menschenkenntnisse oder göttlichen Überfähigkeiten, nennen Sie es, wie Sie wollen, dabei halfen, eine Ahnung zu haben. Irgendwie waren wir im Stillen übereingekommen, dass wir die Vorfälle dieser Nacht nicht mehr erwähnen würden.


    


    

  


  
    15. The Return of the Hunter


    


    


    


    Es war eindeutig zu früh für meine Rückkehr gewesen. Ich hatte mich in mir selbst getäuscht. Ich war noch nicht soweit gewesen, wieder auf die Jagd zu gehen. Aber nun, da ich diese entsetzliche Seite an mir entdeckt hatte, wollte ich alles dafür tun, um sie wieder wegzuschließen. Ich wollte nicht, dass sie noch einmal hervorkam. Ich wollte kein Monster sein und töten, weil es mir Spaß machte. Bei dem Gedanken schüttelte es mich vor Widerwillen.


    Bis zu meiner nächsten Patrouille vergingen zwei weitere Wochen. Der Herbst hatte nun endlich Abschied genommen und die Kälte des Winters ließ meine Zähne klappern, als ich am 2. Dezember aus dem Kirchenportal trat. Aber ich war bereit für einen neuen Versuch. Ich fühlte mich besser und gefestigter. Dennoch hatten Pater Michael und ich uns darauf geeinigt, dass ich umkehren würde, sobald ich das erste Verlangen verspürte zu metzeln.


    


    Der erste Härtetest ließ nicht lange auf sich warten. Als das schleimige Monster vor mir stand, war es offensichtlich genauso sehr überrascht, mich zu sehen, wie ich es war. Natürlich hatten die Kreaturen der Nacht meine Abwesenheit bemerkt und konnten während dieser fröhlich vor sich hin wüten. Doch diese Zeit war nun vorbei! „Ich bin wieder daahaa!“, rief ich aus und grinste das Ding an. Es gluckste und blinzelte mich mit seinen gelben Augen an, als wollte es fragen: „Wie kann das sein?!” Doch da hatte ich ihm schon einen Pfeil mitten in sein Herz geschossen. Mit einem verblüfften Quieken fiel es nach hinten über und blieb auf dem eiskalten Boden liegen. Schnell benachrichtigte ich das Aufräumteam und machte mich, ohne einen Blick zurückzuwerfen, auf den Weg. Ich hatte der Versuchung standgehalten und mich nicht an seinen Überresten vergangen. Ja! Ich wusste doch, dass ich es kann!


    


    Völlig in meine Aufgabe vertieft, bekam ich nicht mit, in welche Richtung mich meine Füße trugen. Erst als eine ungewöhnliche Stille mich von allen Seiten umgab, horchte ich auf und blickte mich um. Vor und neben mir entdeckte ich die dunkelgrauen Umrisse von Gebilden. Manche sahen aus wie Kreuze, andere wie einfache Tafeln und wieder andere hatten die Form von Engeln. Mit zittrigen Fingern holte ich meine Taschenlampe hervor und leuchtete in die Dunkelheit. Ich stand mitten auf einem Friedhof und wanderte über die Gräber der Verstorbenen. Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihre letzte Ruhe störte, indem ich über die knirschenden Kieselsteine hinwegging. Neugierig hielt ich den Lichtstrahl hierhin und dorthin. Wie ein hüpfender Ball huschte er über die Grabsteine. Ich fand alte Steine, deren Inschriften so verwittert waren, dass man sie kaum noch entziffern konnte. Und ich entdeckte Gräber, bei denen es mir einen Stich ins Herz versetzte, denn die Daten auf ihnen verrieten mir, dass dort Babys und kleine Kinder ruhten. Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle, und ich fing wie wild an zu blinzeln, weil ich die Tränen vertreiben wollte, die sich in meinen Augen gesammelt hatten. Hastig richtete ich den Strahl meiner kleinen Lampe woanders hin.


    Es verging eine weitere Viertelstunde, in der ich mich auf dem Friedhof umsah. Ich fand weitere einfache Gräber und dann auch große Familiendenkmäler, die viele Meter in die Höhe reichten und sich wie mahnende Riesen vor mir aufbauten. Manche erinnerten mich an griechische Bauten, die ich nur aus Reisekatalogen oder dem Fernsehen kannte. Während ich weiterlief, veränderte sich meine Stimmung mehr und mehr. Zuerst war ich neugierig gewesen, weil ich diesen Ort gefunden hatte, an dem ich noch nie zuvor gewesen war und an dem so viele alte Gedenktafeln standen, an denen man erkennen konnte, zu welcher Religion oder Kultur die Menschen gehört hatten. Doch dann wurde es immer beklemmender und unheimlicher. Jedes Knacken oder Knirschen meiner eigenen Schritte jagte mir einen Schreck ein, und ich schaute mich hektisch um, nur um festzustellen, dass ich hier allein war. Mein Herz beruhigte sich nicht, und das unangenehme Kribbeln in meinem Nacken, das man verspürt, wenn man von jemandem beobachtet wird, ließ nicht nach. Also entschied ich mich dazu, den Ausgang zu suchen und von hier zu verschwinden.


    


    Schnell huschte ich durch die schmalen Wege zwischen den Gräbern und kam zu einer Weggabelung, in deren Mitte ein steinerner Engel stand. Seine Flügel breiteten sich über mir aus, und gütig blickte er zu mir hinunter, als wenn er mir anbieten wollte, in seine Arme zu flüchten, damit ich dort Schutz fand. Ich bog in den linken Weg ein und lief an weiteren Grabsteinen vorbei. Mein Begleiter, der hüpfende Lichtball meiner Taschenlampe, sprang von rechts nach links und wieder nach vorn. Als er in der Ferne auf etwas Farbiges stieß, runzelte ich verwundert die Stirn. Mit jedem Schritt, den ich näher kam, erkannte ich deutlicher, was es war. Ein weiteres Grab. Und das Farbige waren Blumen. Sträuße in allen Größen und Formen. Manche Blüten waren schon etwas verwelkt, aber einige andere hatte die Kälte regelrecht konserviert, und sie sahen immer noch frisch aus. Ich verlangsamte meine Schritte und leuchtete direkt auf meinen Fund. Der Name auf dem Grabstein kam mir bekannt vor. Das Geburtsdatum kannte ich auch. Ebenso wie die Namen der Angehörigen, die in den Stein eingraviert worden waren. Nur ein Name fehlte.


    Meiner.


    

  


  
    16. Ein trauriger Fund


    


    


    


    Wie angewurzelt blieb ich stehen und starrte auf das Grab meines Vaters hinunter. Ich stellte fest, dass er bereits vor über einem Jahr gestorben war. Sein erster Todestag war auch schon vorüber und am Totensonntag, der noch nicht lange her war, hatte ihm seine Familie einen Besuch abgestattet. Es kam mir merkwürdig vor, jetzt hier zu stehen. Ich hatte immer gedacht, ich würde es irgendwie bemerken, wenn jemand aus meiner Familie nicht mehr da war. Ähnlich wie bei Zwillingen, denen man nachsagt, sie könnten die Gefühle des anderen über Meilen entfernt empfinden. Aber wahrscheinlich war es bezeichnend, dass ich nichts gespürt hatte, da ich mit meinem Vater nie solch eine innige Verbindung gehabt hatte. Ich hatte nie ein besonders enges Verhältnis zu ihm gehabt, und es hatte nie ein emotionales Band zwischen uns gegeben. Und anscheinend hatten mich auch meine restlichen Verwandten komplett aus ihrem Gedächtnis gestrichen. Ich wusste ja, dass ich für sie nicht mehr lebte, aber dass sie nicht einmal den Namen ihrer vermeintlich toten Tochter in den Stein hatten eingravieren lassen, verletzte mich mehr, als ich mir selbst eingestehen wollte. Hatte ich nicht auch einen Platz dort auf ihm verdient? Ich gehörte doch schließlich zur Familie! Aber für meine Angehörigen schien dies mit meiner Todesanzeige zum endgültigen Ende gekommen zu sein. Sie hatten einen Strich unter dieses Thema gemacht. Die Bande waren unwiederbringlich gekappt worden.


    


    Eine eisige Windböe fegte über mich hinweg und ließ die ersten Schneeflocken auf mich herabrieseln. Ich zog den Kragen meines Mantels enger um meinen Hals. Ich fühlte die Kälte des Winters nicht nur äußerlich. Auch in meinem Innern wurde es eiskalt. Als hätte sich die Jahreszeit in mich hineingefressen und ließ alles in mir kalt werden und erstarren. Nur mit größter Mühe gelang es mir, mich von dort loszulösen. Ich wollte nur noch zurück zur Kirche und zu Pater Michael. Heute Nacht war keine gute Nacht, um weiter nach Monstern zu jagen. Es gab genug Dämonen in mir, mit denen ich aufräumen musste.


    


    Mit hängendem Kopf wandte ich mich von dem Grab mit seinen liebevoll drapierten Blumengrüßen ab und trabte mit schweren Schritten weiter über den düsteren Friedhof. Jeder Zentimeter des Weges fiel mir schwer. Es fühlte sich an, als würde der Schnee mir bereits bis zu den Knien reichen, und ich musste mir das Vorwärtskommen hart erkämpfen. Am liebsten hätte ich den Pater angerufen und ihn darum gebeten, mich abzuholen, da ich befürchtete, zusammenzubrechen und nicht wusste, ob ich einen Kampf auf dem Rückweg gewinnen würde. Aber ich war zu weit von der Kirche entfernt. In einer Stunde würde er niemals den Hin- und Rückweg schaffen. Er würde dabei draufgehen. Und daran wollte ich nun wirklich nicht schuld sein. Nein, der Pater konnte mir nicht helfen. Also musste ich mich zusammenreißen. Ich durfte mich nicht von dem traurigen Fund und meinen trüben Gedanken ablenken lassen, sondern musste meine volle Konzentration auf meine Umgebung richten. Ich musste sicher daheim ankommen. Erst dann durfte ich mich meiner Traurigkeit ergeben.


    

  


  
    17. Hausbesuch


    


    


    


    Schon von weitem sah ich die Gruppe von Krallenmonstern vor der St. Mary’s Kirche hocken. Insgesamt waren es fünf, die wild mit ihren Gliedmaßen in der Luft fuchtelten und vor dem verschlossenen Portal rastlos auf und ab wanderten. Ich konnte ihr Grunzen bis zu meinem Versteck hinter einem Mülltonnenkäfig hören. Vorsichtig lugte ich um die Ecke und lauschte ihrer, wie ich vermutete, Unterhaltung. Ich verstand sie natürlich nicht und grübelte angestrengt darüber nach, wieso sie sich so merkwürdig verhielten. Es war laut Pater Michael keine Seltenheit, dass die Kreaturen der Nacht ihren Weg zum Platz vor der Kirche fanden und dort auf den Jäger warteten. Aber wieso hielten sie sich nicht versteckt, sondern patrouillierten vor dem Eingang wie Wachhunde? Ich konnte die Angriffe, die direkt vor unserer Haustür passiert waren, an einer Hand abzählen. Und dabei hatten sich meine Feinde stets im Schutz der Dunkelheit aufgehalten und hinter Büschen und Sträuchern versteckt. Wieso also waren sie nun so darauf erpicht, im Schein der beiden Laternen, die links und rechts über dem Portal hingen, zu stehen? Für jedermann sichtbar?


    


    Mein Kopf rauchte förmlich, als ich darüber nachdachte, was ich tun sollte. Sollte ich es wagen, sie anzugreifen, wohl wissentlich, dass schon ein einziges Monster ihrer Art mich fertigmachen konnte? Lebhaft konnte ich mich noch an meine letzte Begegnung mit einem ihrer Freunde erinnern, und schon fing die Narbe auf meinem Arm wieder an zu kribbeln. Aber sicherlich war es klüger, einfach in meinem Versteck zu bleiben und abzuwarten, bis sie verschwanden. Zumal die Kälte von der Wanderung auf dem Friedhof immer noch in meinem Körper steckte und die Traurigkeit mich immer noch zu sehr lähmte. Es wäre Wahnsinn gewesen, es in diesem Zustand mit einer ganzen Gruppe von Krallenmonstern aufzunehmen. Noch vor ein paar Tagen hätte ich dieses Abenteuer wohl mit Freude angenommen, aber nun war mein Verstand wieder eingeschaltet, und dieser sagte mir, dass ich warten sollte.


    


    Ich hockte bis zur Dämmerung hinter dem Drahtkäfig, in dem die zahlreichen Mülltonnen für die Mieter standen. Mir wäre während meiner Warterei fast der Geduldsfaden gerissen, und ich wäre beinahe losgestürmt, um die Störenfriede zur Strecke zu bringen. „Das war wohl die zweite Prüfung für heute,“ dachte ich, aber ich bestand auch sie.


    Als schließlich die Sonne ihren ersten Strahl warmen Lichts am Horizont erscheinen ließ, hörte ich ein erneutes aufgeregtes Grunzen. Neugierig lehnte ich mich um mein Versteck herum und sah, wie sich meine hässlichen Freunde zurückzogen. Puh! Na endlich!


    Mühevoll zog ich mich an dem Drahtkäfig hoch und lockerte meine Muskeln. Vorsichtig huschte ich hinüber zu einer Hauswand und drückte mich an ihr entlang, bis ich an der Ecke war. Mit einem Auge schielte ich an der Mauer vorbei, um zu sehen, ob die Luft tatsächlich rein war. Zum Glück war keine Spur mehr von ihnen zu sehen. Trotzdem verweilte ich noch eine Weile an meinem Platz. Nur für alle Fälle.


    Nach etwa weiteren fünfzehn Minuten befand ich, dass genug Zeit verstrichen war und lief auf Zehenspitzen über die Straße und hinüber zur Kirche. Meine Augen suchten unaufhörlich die Umgebung ab, ob nicht doch noch ein Monster hier war. Aber ohne Mühe kam ich zum Portal und schloss es mit einem Seufzen auf. Ein riesiger Felsbrocken fiel mir vom Herzen, als ich mich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür lehnte und erleichtert aufatmete. Ich war wieder zuhause.


    „Herrgott noch mal! Wo bist du so lange gewesen?”


    Meine Ruhepause war vorbei. Jetzt brach der Sturm los.


    


    Pater Michael stürmte durch den Gang am Taufbecken vorbei und kam wie eine Rakete auf mich zugerast. Genervt verzog sich mein Gesicht, und ich blickte zu Boden. Ich konnte das jetzt echt nicht gebrauchen! Weder seine Schimpftiraden noch die Vorwürfe, die er mir machen würde, weil ich mich nicht zwischendurch gemeldet hatte. Als seine Schritte auf dem Steinboden nicht mehr widerhallten, sah ich auf und entdeckte ihn, wie er wenige Meter von mir entfernt wartete. Ungeduldig tippte er mit dem Fuß auf und beäugte mich wütend.


    „Bei meiner Ankunft warteten fünf Monster vor der Kirche auf mich,” begann ich zu berichten und hörte, wie ihm der Atem vor Überraschung stockte. „Ich habe mich vor ihnen versteckt und gewartet, bis sie weg waren. Ich konnte es nicht mit ihnen aufnehmen. Ich konnte es einfach nicht, Michael,” hauchte ich und sah ihn entschuldigend an. Ich hoffte, dass er meine Stimmung von meinem Gesicht ablesen konnte und verstand, dass ich jetzt etwas anderes brauchte als mahnende Worte.


    Es dauerte auch nicht lang und Pater Michael wusste, dass etwas nicht stimmte. Auf seine Menschenkenntnis war wie immer Verlass. „Was ist los, Ada? Was hast du?”, fragte er mich.


    „Mein Vater ist tot,” sagte ich knapp und rutschte erschöpft an der Tür hinunter. Unsanft landete ich mit meinem Hintern auf dem harten Stein.


    Sofort kam der Pater zu mir gerannt und kniete sich neben mich hin. Er legte eine Hand auf meinen Kopf und strich mir sanft über das Haar. „Woher weißt du das?”, fragte er mich in leisem Ton.


    „Während meiner Patrouille bin ich über einen Friedhof gegangen. Ich weiß nicht mehr, wie ich dorthin gelangt bin. Irgendwann stand ich einfach zwischen den Grabsteinen, und dann habe ich sein Grab entdeckt,” sagte ich emotionslos und starrte vor mich hin.


    „Das tut mir sehr leid, Ada,” bekundete er mir sein Beileid und setzte das Streicheln über meinen Kopf fort. „Wie geht es dir?”, fragte er, und ich hörte, dass er ernstlich besorgt war. Ich konnte ihm seine Frage aber nicht beantworten, da ich keine Ahnung hatte, wie es mir ging. Also zuckte ich nur mit den Schultern. „Möchtest du darüber reden?” Jetzt war er wieder voll in seinem Element: der fürsorgliche Kirchenmann, der sich um sein Schäfchen kümmerte und Trauerhilfe leistete, so wie er es schon oft in seiner Gemeinde getan hatte.


    „Darf ich dich etwas fragen?” Ich überging seine Frage einfach, denn mir brannte schon seit dem Verlassen des Friedhofs etwas unter den Nägeln.


    „Natürlich,” antwortete der Pater hastig. Endlich ließ er mein Haar in Ruhe und setzte sich im Schneidersitz hin. Aufmerksam hörte er mir zu.


    „Ist es schlimm, dass ich keine Trauer empfinde?”, fragte ich ihn und sah ihn direkt an. Ich wollte wissen, ob in seinem Gesicht, in seinen Augen Verachtung für mein fehlendes Bedauern aufflackerte. Jedoch konnte ich kein Anzeichen für Unverständnis oder Ablehnung entdecken. Stattdessen begegneten mir Warmherzigkeit und Güte. „Ich meine, es macht mich schon traurig, dass er gestorben ist und dass ich nicht einmal Lebewohl sagen konnte. Aber trotzdem zerreißt es mich nicht so sehr wie es eigentlich sollte. Bin ich deswegen eine schlechte Tochter, Michael?” Wieder musterte ich sein Gesicht genau. Und wieder fand ich darin nur Wärme.


    „Aber nein, Ada. Manche Menschen können mit dem Verlust eines geliebten Menschen gut umgehen, weil sie sich darauf vorbereiten konnten. Andere wiederum glauben nicht daran, dass man sich auf so etwas vorbereiten kann. Ich habe bei Beisetzungen schon viel erlebt, Ada. Es gab viel Hass und Liebe. Aber es gab auch viel Gleichgültigkeit. Das heißt aber nicht, dass diese Menschen den Verstorbenen weniger geliebt haben. Egal was passiert ist, die Zuneigung für ein Familienmitglied war immer da und wird immer da sein. Es ist nicht möglich, diese Verbindung gänzlich zu durchtrennen. Man vergisst sie nur manchmal, weil es schlimme Dinge gab, die vorgefallen sind, und leider ist es so, dass die schlechten Ereignisse mehr in Erinnerung bleiben als die guten,” erklärte er mir.


    Oh ja! Wie richtig er damit doch lag! Ich war geradezu ein wandelndes Lexikon für Erinnerungen an Schlechtes. Nach den positiven Dingen brauchte man in mir nicht zu suchen.


    „Aber wir müssen die Vergangenheit ruhen lassen. Wir müssen in unserem Innern wieder nach den guten Dingen suchen und uns daran erinnern, dass nicht alles schlecht war,” fügte Pater Michael hinzu.


    Für einen Moment starrte ich ihm in die schwarzen Augen, die mich liebevoll anblickten. Ich konnte nicht anders, als daran zu denken, dass er mit Sicherheit eine gute Sache war, die in meinem Lexikon vorkam. „Aber ich muss nicht weinen,” bemerkte ich, „ich komme mir gefühlskalt vor, als wäre ich über die letzten Jahre hinweg abgestumpft, was ihn angeht.”


    Pater Michael sah mich gequält an. Es tat ihm sichtlich leid, dass ich mir Vorwürfe deswegen machte. „Es ist kein Verbrechen, dass du nicht weinst, Ada. Jeder Mensch trauert anders. Es gibt Leute, die weinen. Andere tragen ein Lächeln auf den Lippen,” meinte er. Entsetzt sah ich ihn an. Er nickte und sagte: „Sie lachen, weil sie sich vielleicht an etwas Lustiges erinnern, was der Verstorbene gesagt oder getan hat oder weil er eine amüsante Eigenart hatte. Irgendwo tief in dir vergraben sind noch die Gefühle für deinen Vater da. Nur sind sie von einer dicken Schicht Enttäuschung und Traurigkeit bedeckt. Das macht es schwer, Trauer zu verspüren oder dass er dir fehlt. Vielleicht kannst du es irgendwann…richtig trauern. Und ein Tod ist nicht nur das Ende von etwas. Es bedeutet auch, dass etwas Neues beginnt.”


    Er hatte ja keine Ahnung, wie sehr seine Worte ins Schwarze trafen! Denn das Sterbedatum meines Vaters war gleichzeitig auch das Geburtsdatum meiner Tochter. Und das des Paters.


    


    

  


  
    18. Ich existiere nicht


    


    


    


    Die dunklen Wolken wirkten bedrohlich, doch die helleren waren mächtiger und drängten sie zurück. Himmelskämpfer über mir fochten mit Schwert und Speer, während kindliche Engel, nur mit weißen Tüchern um die Hüften bekleidet, mit ihren Flügeln schlugen und die Schlacht beobachteten. Wie so oft zuvor lag ich auf dem Teppich des Wohnzimmers und starrte an die Decke. Meine Arme hinter dem Kopf verschränkt, die Beine über Kreuz, der Blick nachdenklich zu den Malereien gewandt. Ich hatte nicht viel geschlafen nach den Geschehnissen der letzten Nacht. Nachdem ich geduscht und mich angezogen hatte, war ich gleich hierher gegangen, um nachzudenken. Eine seltsame Leere hatte mich ergriffen. Sie fühlte sich genauso an wie nach der Geburt meiner Tochter. Ich konnte mich an wenig erinnern, was in jenen Momenten geschehen war. Es war beinahe so, als hätte jemand irgendwann den Stecker gezogen und erst sehr viel später wieder eingesteckt, sodass mir eine gewisse Zeitspanne fehlte. Aber ich erinnerte mich gut an die letzten Wochen meiner Schwangerschaft. Bei dem Gedanken daran, legte ich eine Hand auf meinen Bauch, der nun wieder flach war. Noch vor nicht allzu langer Zeit war er kugelrund gewesen und mein Baby war darin herangewachsen. Ich hatte damals viel herumgejammert, weil ich mich nur noch fett fühlte. Ich hatte nicht einmal mehr meine Füße sehen können! Ich war mir vorgekommen wie eine watschelnde Tonne. Die ganze Zeit über hatte Pater Michael mein Geheul ertragen und mir versichert, dass ich so schön sei wie eh und je, und dann hatte er mich vor den Spiegel gezerrt und all die Dinge aufgezählt, die er an mir liebte. Er war so lieb, süß und verständnisvoll gewesen, selbst als ich ihm Feuer unterm Hintern gemacht hatte, weil wir keine Schokomilch mehr im Haus hatten, auf die ich in den letzten Wochen der Schwangerschaft so sehr gestanden hatte. Ich hatte nicht genug davon bekommen können. Am liebsten hätte ich sie von früh bis spät getrunken und am besten noch intravenös. Und wenn sie aus war, hatte ich wie ein Bauarbeiter geflucht. Aber Pater Michael hatte gemeint, so viel Zucker wäre nicht gut für das Baby. Ich hatte ihm geglaubt, mich aber nicht zusammenreißen können und war des Öfteren nachts in die Küche gehuscht. Mehrfach hatte der Padre mich am Kühlschrank stehend erwischt, mit einer Flasche Schokomilch am Mund. Ich sehe ihn heute noch vor mir, im Türrahmen stehend, die Arme vor der Brust verschränkt, eine hochgezogene Augenbraue und den Mund missbilligend verzogen. Und was hatte ich getan? Ich hatte unschuldig gelächelt, mit den Schultern gezuckt und mir den Schokomilchbart von der Oberlippe gewischt. Bei dieser Erinnerung musste ich schmunzeln, denn sie gehörte zu den schönen Momenten. Leider lag sie nur sehr nah bei den weniger schönen Erinnerungen. Wie zum Beispiel den Wehen. Als sie eingesetzt hatten, wusste ich nicht, wie mir geschah, und ich hatte panische Angst bekommen. Aber Pater Michael war bei mir gewesen und hatte mich beruhigt. Er hatte eine unglaubliche Ruhe ausgestrahlt und konnte somit sanft auf mich einreden und mir die Hand halten. Doch da hörten meine Erinnerungen abrupt auf, und ich sah nur noch eine schwarze Wand. Das nächste, was mir einfiel, war der Moment, in dem ich aufgewacht war und nach meiner Tochter verlangt hatte. Ich erinnerte mich auch noch sehr gut daran, dass Pater Michael sie mir nicht gegeben und mich dann für Tage in mein Zimmer eingeschlossen hatte wie eine Gefangene. Heute fiel mir auf, wie merkwürdig unterschiedlich er sich verhalten hatte. Erst war er der rücksichtsvolle und liebende Partner gewesen, den man sich als Frau wünschte. Aber dann war er zu einem gefühlskalten, gnadenlosen Mann mutiert, der mich lieber einschloss und nur eine Sache im Kopf hatte: dafür zu sorgen, dass die Jägerin ihr Schicksal erfüllte, während ich nur daran denken konnte, dass ich für mein Kind nicht existierte und für meine Familie tot war. Ich war es nicht einmal wert gewesen, um auf dem Grabstein meines Vaters erwähnt zu werden! Manchmal fragte ich mich, ob es mich überhaupt noch gab. Hatte es mich jemals gegeben? Vielleicht bildete ich mir alles nur ein. Vielleicht lag ich schon seit zwanzig Jahren im Koma und träumte? Schon bevor ich auf dem Friedhof gewesen war, hatte ich zwischenzeitlich Tiefpunkte wegen meiner Tochter gehabt. Aber ich hatte es meistens geschafft, diese Gedanken weit weg zu schieben und den Schmerz vor der Welt und dem Pater zu verstecken. Ich wollte es vermeiden, dass er mich so sah. Er sollte glauben, dass es mir gut ging. Also dachte ich still nach, machte mir unendliche Vorwürfe und schwelgte in Selbstmitleid, ohne dass er etwas davon wusste. Aber seit letzter Nacht gelang es mir nicht mehr. Der Verlust meines Kindes und der Fund auf dem Friedhof überwältigten mich. All das lähmte mich nahezu. Leider störte mich Pater Michael in meinem depressiven Anfall. Er passte stets gut auf mich auf, und ich ärgerte mich über mich selbst, weil er mich in einer Stimmung fand, in der ich nicht gefunden werden wollte.


    „Da bist du ja! Ich habe dich schon überall gesucht,” bemerkte er und kam ins Wohnzimmer hinein. Ich hörte seine Schritte durchs Zimmer hallen, als er zu mir herüber gelaufen kam und sich an mein Fußende stellte. Ich spürte seine Blicke auf mir, als er mich aufmerksam musterte. „Was machst du da?”, wollte er wissen. Ich antwortete ihm aber nicht und starrte weiter an die Decke. Pater Michael gab eines seiner „Mhhs” von sich, und plötzlich raschelte der Stoff seiner Soutane, als er sich neben mich legte. Er starrte ebenfalls zu den Engeln an der Decke hinauf und versuchte herauszufinden, was mich dort oben so sehr fesselte, dass ich ihm nicht einmal antwortete. Für einige Minuten blieben wir schweigend und starrend dort liegen.


    „Ada?”, flüsterte seine Stimme mir ins Ohr. Wieder spürte ich seine Blicke auf mir, die mein Gesicht beobachteten. „Ada?”, sprach er meinen Namen erneut aus. Seine Stimme klang besorgt und alarmiert. Er drehte sich auf die Seite und stützte sich auf seinen Ellenbogen, damit er mich von oben betrachten konnte.


    Stur blickte ich an seinem Kopf vorbei. „Hatte ich schon erwähnt, dass meine Familie meinen Namen nicht einmal auf den Grabstein hat eingravieren lassen?”, fragte ich ihn. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er den Kopf schüttelte. Ich nickte. „Weißt du, was das Gemeinste ist? Dass ich ihnen nicht einmal so viel bedeutet habe, um in einen Stein gemeißelt zu stehen,” sagte ich verbittert und stellte mir erneut die Frage, ob sie mich wirklich so sehr hassten. Meine Kehle schnürte sich zu, und das Schlucken tat weh. „Aber was mich noch trauriger macht, ist, dass mein eigenes Kind mich wohl auch für tot hält. Für sie existiere ich gar nicht,” fuhr ich fort und spürte, wie Tränen in mir aufstiegen. Ich schloss schnell die Augen und biss mir auf die Unterlippe, um mich vom Schluchzen abzuhalten.


    „Ada,” flüsterte der Pater traurig neben mir, und seine Hand legte sich auf meine Wange.


    „Ich schäme mich, weil ich nicht weiß, wie ihr Gesicht aussieht. Nicht einmal das weiß ich über mein Kind.” Meine Stimme brach weg. Die Tränen hatten den Kampf gewonnen und brachen nun doch ungehemmt aus mir heraus. Sie liefen aus meinen Augenwinkeln und rannen über meine Haut hinab auf den Teppich unter mir und auf Pater Michaels Hand, die immer noch auf meiner Wange lag. „Manchmal,” begann ich zwischen zwei Schluchzern, „träume ich von ihr. Aber sie hat kein Gesicht. Es erschreckt mich so sehr, dass ich schweißgebadet und mit rasendem Herzen aufwache.”


    „Es tut mir leid, Ada,” sagte der Pater leise neben mir. Auch ihm fiel das Sprechen schwer, jetzt wo er von meinen trüben Gedanken wusste. Doch ich konnte über seine Worte nur müde lächeln. Sie bedeuteten nichts. Ich wusste, dass er es nicht aus Bosheit getan hatte. Er hatte es tun müssen, und er wusste sicherlich, dass es mir noch schwerer gefallen wäre, mein Kind gehen zu lassen, wenn ich es erst einmal gesehen und in den Armen gehalten hätte.


    Aber stattdessen hatte ich gar nichts von ihr gesehen. Weder ihr Gesicht noch ein kleines Händchen. Ich schob Pater Michaels Hand von mir, damit ich mir die Tränen aus den Augen wischen konnte. Dann sah ich ihn an und fragte: „Kannst du sie mir beschreiben, Michael? Wie hat sie ausgesehen?” Erwartungsvoll sah ich zu ihm auf.


    


    

  


  
    19. Erinnerungen


    


    


    


    Lange blickte er mich an und schien abzuwägen, ob es klug war, es mir zu sagen oder ob es besser war, wenn er schwieg. Er war skeptisch, ob er mir trauen konnte, und er hatte Angst, etwas Falsches zu sagen. Aber er war auch ein ehrlicher und emotionaler Mensch, deshalb schob er seine Bedenken beiseite und behielt sein Wissen über unser Kind nicht für sich. „Als ich sie hinausgebracht hatte, blieb mir noch etwas Zeit, bis sie abgeholt werden sollte,” begann er, hielt aber schnell inne und blickte mich besorgt an, nicht wissend, ob ich seine Worte ertragen konnte. Und er hatte Recht. Es fiel mir schwer, ihm zu zuhören, und ich war mir sicher, dass er den Neid und die Wut in meinen Augen sehen konnte. Ich war neidisch, weil er das gehabt hatte, wovon ich seit jenem Tag träumte: Zeit mit meiner Tochter. Ich war wütend, weil er sich das erlaubt hatte zu nehmen und es genossen hatte. Aber ich hätte es wohl genauso gemacht. Mein Ärger ebbte bei dem Gedanken ab, und meine Gesichtszüge entspannten sich wieder. „Ich hätte gern gesehen, wie du deine Tochter auf dem Arm hältst. Es steht dir sicher gut,” sagte ich mit leiser Stimme und zwang mich zu einem Lächeln.


    Pater Michael erwiderte meine Geste und sprach weiter. „Ich wusch sie und zog sie an, bevor sie kamen, um sie zu holen,” erzählte er mir.


    Ich zog den Atem scharf ein und verkrampfte mich aufs Neue, weil er solch innige Momente mit ihr geschenkt bekommen hatte. Aber ich wollte, dass er mir davon erzählte. Also atmete ich tief durch und mahnte mich dazu, ruhig zu bleiben. Ich wollte ihm wenigstens diese wenigen Augenblicke mit seinem Kind gönnen. Ich nickte ihm zu, damit er fortfuhr.


    „Sie war wunderschön, Ada. Sie hat deinen Mund und deine Nase. Die Augen hat sie von mir,” sagte er voller Bewunderung. Sein Blick schweifte in die Ferne, während er sich erinnerte. „Und sie hatte viele braune Haare. Von wem sie die wohl hat?”, fragte er mich unnötigerweise und sah mich mit einem Lächeln an. Ich lächelte über seinen Gesichtsausdruck. Er wirkte stolz. „Sie war noch etwas zerknautscht,” schmunzelte er. Ich musste bei seinen Worten lachen. Ich konnte es mir lebhaft vorstellen. „Ihre Finger und Zehen waren so winzig,” sagte er und zeigte mir mit seinen Fingern, wie klein sie gewesen waren. Lächelnd seufzte er. „Sie war so wunderschön. Einfach ein bezauberndes, kleines Wunder,” hauchte er voller Ehrfurcht. Er ging in der Schwärmerei für seine Tochter völlig auf. Er wandte seinen Blick wieder mir zu, und ich sah, dass er Tränen in den Augen hatte. „So wie du, Ada,” flüsterte er und lächelte.


    Ich bezweifelte, dass ich wunderschön war. Und ganz bestimmt war ich kein bezauberndes Wunder. Besonders deswegen nicht, weil ich mir heute keine Mühe gegeben hatte, mich herzurichten.


    


    „Ist es dir sehr schwergefallen, sie zu übergeben?”, fragte ich und beobachtete ihn eingehend.


    „Sehr.” Es war nur gehaucht, und ich wusste, wie sehr es ihm wehtat, an jenen Moment zurückzudenken. Pater Michael ließ sich neben mir auf den Boden fallen und blickte hinauf zu den Engeln über uns. Ich rollte mich auf die Seite, damit ich ihn ansehen konnte. „Dr. Anderson und sein Kollege Dr. Fields blieben noch für zwei Tage bei uns, um dich zu überwachen, weil du viel Blut verloren hattest. Weißt du das überhaupt?”, fragte er und sah mich an. Ich schüttelte den Kopf. Zwar konnte ich mich an den Namen des zweiten Arztes erinnern, aber gesehen hatte ich ihn nicht. Und ich konnte mich auch sonst an nichts erinnern. Er nickte verstehend und sagte: „Du hast es wohl nicht mitbekommen, weil du wegen dem hohen Blutverlust viel geschlafen hast.” Erstaunt blickte ich ihn an. „Du hast Infusionen bekommen, Medikamente, die den Blutverlust ausgleichen sollten. Dr. Fields brachte auch noch zusätzliche Blutkonserven. Wäre die Behandlung mit den Medikamenten nicht ausreichend gewesen, hättest du auch noch diese bekommen,” erklärte mir der Pater. Und ich hatte den Eindruck, als wäre ich dem Tod gerade noch einmal so von der Schippe gesprungen, und ich hatte nichts von alledem mitbekommen. Schon komisch. Da stirbt man fast und kriegt es nicht einmal mit. „Aber dein Körper war stark. Du hast gekämpft, und die Blutkonserven wurden wider Erwarten nicht gebraucht. Zwischendurch bist du manchmal aufgewacht und wolltest aufstehen. Die beiden Ärzte entschieden sich dafür, dir ein Beruhigungsmedikament zu geben.”


    „Beruhigungsmittel?”, hakte ich überrascht nach. Der Gedanke, dass mir jemand eine Nadel ohne meine Einwilligung in den Körper gesteckt hatte, war schrecklich für mich! Ich hasste Nadeln!


    Pater Michael nickte wieder. „Es musste sein, Ada. Du warst sehr aufgeregt wegen allem. Und als du dein Kind nicht sehen durftest, bist du fast wahnsinnig geworden. Du wolltest aufstehen und zu ihr gehen. Aber das durftest du auf gar keinen Fall tun. Du hättest dich sehen sollen, Ada,” sagte er und blickte mich mit schmerzverzerrtem Gesicht an. „Du sahst aus wie ein Geist. Deine Haut war unnatürlich weiß und nahezu transparent. Du hast am ganzen Körper gezittert. Du konntest nicht einmal deinen Arm heben. Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren,” erzählte er mir mit Tränen in den Augen. Ich ergriff seine Hand und drückte sie liebevoll. Es dauerte einen Moment, bis er sich gefangen hatte und weitersprechen konnte. „Dr. Anderson und Dr. Fields machten sich auch große Sorgen um dich. Du musstest dich unbedingt ausruhen, und um dir das zu ermöglichen, gaben sie dir ein Beruhigungsmittel. Beide haben an deinem Bett gesessen und auf dich aufgepasst. Als es dir wieder besser ging, konnten sie uns allein lassen. Aber Dr. Anderson hat mehrmals angerufen, um sich nach dir zu erkundigen.”


    „Wo warst du in dieser Zeit?”, wollte ich wissen.


    „Ich war auch bei dir,” sagte er und klang enttäuscht darüber, dass ich seine Anwesenheit nicht gespürt hatte. „Ich wollte bei dir sein, wenn du aufwachst. Und so war es dann auch, als du nach fast achtundvierzig Stunden die Augen geöffnet hast. Erinnerst du dich?”, fragte er und sah mich erwartungsvoll an.


    Ich blickte auf seine Brust und beobachtete, wie sie sich mit jedem Atemzug, den er tat, hob und senkte. Ich erinnerte mich an den Moment, als ich aufgewacht war und wie erleichtert der Pater ausgesehen hatte. Aber ich konnte mich genauso gut an den Schmerz erinnern. Ich meine nicht den körperlichen Schmerz. Damit war ich gut klargekommen. Jedenfalls besser als mit den seelischen Qualen, die in meinem Inneren getobt und mich fast zerrissen hatten. Ganz besonders, weil ich wusste, dass Pater Michael derjenige gewesen war, der mir mein Kind verweigert hatte. Die Erinnerung versetzte mir einen erneuten Stich ins Herz. „Ich möchte sie so gern sehen, Michael,” sagte ich traurig und sah wieder zu ihm auf. „Ich möchte sie halten und an mich drücken. Ich möchte sie bewundern können und mir ihr Gesicht einprägen, so wie du es getan hast.” Sein Gesicht verzog sich qualvoll. Ich war mir sicher, dass er mich gut verstehen konnte. „Bitte, Michael,” flehte ich ihn an. „Ich möchte doch nur diesen einen Moment mit ihr. Ich möchte doch nur glücklich sein. Nur für einen Augenblick.”


    „Ada,” flüsterte er. Bekümmert sah er mich an. Wollte er mir wirklich meine Bitte abschlagen?


    „Aber vielleicht ist es auch nicht für mich vorgesehen, dass ich glücklich sein darf,” sinnierte ich und rollte mich wieder auf den Rücken. Erneute Tränen rannen mir aus den Augen. „Vielleicht habe ich es nicht verdient, glücklich zu sein,” schluchzte ich und bedeckte mein Gesicht mit den Händen.


    „Wie kommst du denn auf so etwas, Ada?”, fragte Pater Michaels erschrockene Stimme.


    Ich spürte seine Hand an meinen Handgelenken und wie er sie von meinem Gesicht wegzog, damit ich mich nicht weiter dahinter verstecken konnte. „Vielleicht habe ich in einem früheren Leben etwas Schlimmes getan und muss jetzt dafür büßen,” antwortete ich und zuckte mit den Schultern.


    „Sieh mich bitte an, Ada,” verlangte der Pater. Ich spürte seine Augen auf mir, die von oben auf mich hinabblickten. Auf seiner Stirn entdeckte ich wieder tiefe Sorgenfalten. „Jeder Mensch hat es verdient, glücklich zu sein. Dabei ist es egal, was vorher war,” meinte er. Mit seinem Daumen wischte er die feuchten Spuren der Tränen von meinem Gesicht. „Ich hatte gehofft, dass ich dich wenigstens ein bisschen glücklich machen würde,” sagte er, und ich hörte eine unendliche Traurigkeit heraus. „Mache ich dich denn nicht glücklich, Ada? Nicht ein klein wenig?”


    


    

  


  
    20. Wunsch und Versprechen


    


    


    


    Er zitterte am ganzen Körper, denn er hatte Angst davor, etwas zu hören, das ihm nicht gefallen könnte. Er hatte Angst vor einer gewaltigen Enttäuschung, so wie es allen Menschen geht, die solch eine Frage stellen und unsicher sind. „Doch, das tust du, Michael,” antwortete ich ihm und wusste, dass es wirklich so wahr.


    Pater Michael lächelte zaghaft. „Aber es fehlt etwas,” fügte er hinzu und nickte, womit er mir signalisierte, dass er wusste, was ich meinte. Trotzdem sah er mit meiner Antwort nicht zufrieden aus, und es tat mir leid, dass ich ihm nicht mehr geben konnte.


    „Aber es wird besser, Michael,” flüsterte ich und ergriff seine Hand. „Mach dir keine Sorgen.”


    Ein gequältes Lächeln erschien kurz auf seinem Gesicht. „Ich habe immer Angst, dass du einfach so gehst und mich verlässt,” offenbarte er mir, und seine schwarzen Augen glänzten feucht.


    Es zerriss mir das Herz, dass er es auch nur in Erwägung zog, dass ich einfach so verschwinden würde. „Ich würde niemals, ohne etwas zu sagen, weggehen, Michael,” versicherte ich ihm. „Trotzdem habe ich den Wunsch, meine Tochter zu sehen. Vielleicht ist es gut, dass du jetzt weißt, dass ich diesen Wunsch immer noch habe und immer haben werde. Aber ich würde ohne deine Einwilligung nicht gehen.” Er starrte mich stumm an und dachte über meine Worte nach. Seine Augen huschten unruhig über mein Gesicht. „Weißt du, ich habe oft das Gefühl, dass mir langsam alles entgleitet. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin oder was ich hier tue. Ich möchte auch deswegen dorthin, damit ich mal rauskomme und in Ruhe nachdenken kann,” erklärte ich ihm weiter.


    „Und hier kannst du nicht nachdenken?”, fragte er enttäuscht.


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich brauche Abstand von all den Erinnerungen und Bildern, die hier in diesen Räumen festhängen und mich verfolgen. Ich weiß, dass es niemals so wie vorher sein wird. Aber ich brauche diesen Tapetenwechsel, eine neue Umgebung, die mir dabei hilft, neue Bilder und Erinnerungen entstehen zu lassen. Ich denke auch, es könnte mir helfen, mich zu erinnern, wieso ich das alles tue. Es könnte mir helfen, um wieder zu mir selbst zu finden,” beantwortete ich ihm seine Frage. Es blieb für eine lange Zeit still zwischen uns. Ich hatte alles gesagt und wartete darauf, dass der Pater eine Reaktion zeigte. Es war offensichtlich, dass seine Gedanken rasten. Sein Gesicht spannte sich an und wurde wieder weich, nur um dann wieder von Sorgenfalten und Traurigkeit durchzogen zu werden. „Du kommst doch zu mir zurück, nicht wahr, Ada? Du kommst doch wieder nach Hause?”, fragte er mit brüchiger Stimme. Sollte das bedeuten, dass er sich entschieden hatte, mich gehen zu lassen?


    Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle und machte es mir schwer, zu sprechen. Ich räusperte mich und sagte: „Ich werde immer wieder zu dir zurückkommen. Ich habe dir doch gesagt, dass ich immer bei dir sein werde, Michael. Hast du das denn schon vergessen?”


    Anstelle einer Antwort stellte er mir eine Gegenfrage. „Und wenn du deine Meinung änderst? Was dann? Was ist, wenn du dich dazu entschließt, mich nicht mehr an deiner Seite haben zu wollen? Wenn du mich nicht mehr in deinem Leben haben willst?”


    Es tat weh, seine Zweifel zu hören und ihn so voller Schmerz zu sehen. Ich hob meine Hand zu seinem Gesicht und umfasste seine Wange. Sanft strich ich mit dem Daumen über seine Haut. „Das wird nicht passieren,” sagte ich bestimmt.


    „Versprich es mir, Ada,” verlangte er, „und ich verspreche dir, dass ich für immer und ewig da sein werde.” Ich sprach es nicht aus, sondern besiegelte mein Versprechen mit einem Kuss.


    


    

  


  
    21. Aufbruch


    


    


    


    Bevor ich mich aufmachte, um zum ersten Mal meine Tochter zu sehen, gab es noch einiges zu organisieren. Pater Michael verbrachte viel Zeit mit Telefonaten. Zuerst informierte er das Kloster über meinen geplanten Besuch und rief dann bei einigen Gemeindemitgliedern an, um sie um Unterkunft für mich zu bitten. Er beschaffte mir auch neue Kleider, die mich vor den winterlichen Temperaturen schützen sollten. Als der Tag der Abreise gekommen war, war ich aufgeregt und nervös, aber auch voller Vorfreude.


    


    Es waren nur noch drei Wochen bis Weihnachten. Das Mittelschiff der Kirche war festlich geschmückt, und vor der Tür lag eine weiße Schneedecke von fast zehn Zentimetern. Unruhig fummelte ich an meinen neuen Klamotten herum. Ich war es gar nicht mehr gewöhnt, etwas anderes zu tragen als Schwarz. Doch Pater Michael hatte gemeint, dass es weniger auffällig sein würde, wenn ich etwas „Neutraleres“ trug. Und auffallen durfte ich auf gar keinen Fall. Also hatte ich mir ohne zu murren die blaue Jeans und den roten Rollkragenpullover übergezogen und mir den khakigrünen Mantel übergeworfen. Meine langen Haare hatte ich unter einer Schirmmütze versteckt, die ich mir ins Gesicht ziehen konnte, um meine Augen zu verbergen. Wenn sich fremde Menschen bei mir schon an nichts Außergewöhnliches erinnern würden, die Farbe meiner Augen würden sie sich immer merken können. Und da mir der Pater das Versprechen aus den Rippen geleiert hatte, nur am Tage zu reisen und „auf gar keinen Fall!“ nachts, musste ich mir mehr denn je Mühe geben, nicht aufzufallen. Nachdem ich dem Pater erzählt hatte, dass meine kleinen, ekligen Freunde neuerdings vor unserer Haustür lauerten, machte er sich äußerste Sorgen darum, dass sie mich verfolgen könnten und schon bald herausfinden würden, wo ich hinging und was ich dort trieb. Und das wollten wir doch auf gar keinen Fall!


    


    Ich warf einen letzten skeptischen Blick in den Spiegel. Dann machte ich mich auf den Weg in die Küche. Als ich durch die Tür trat, fand ich den Pater dabei vor, wie er gerade eine Flasche Wasser in meinen Rucksack packte, in dem schon ein paar Sachen zum Wechseln, Toilettenartikel wie Zahnbürste, Kamm, Seife und Shampoo und etwas Geld steckten. Er blickte zu mir auf und lächelte gequält. Schon den ganzen Morgen über war er in einer ziemlich trübseligen Stimmung und sprach nur wenig. Ich wusste ja, dass ihm die Entscheidung schwergefallen war, mich gehen zu lassen, und es tat mir leid, dass ich ihm das zumutete. Doch ich musste es einfach tun. Für mich. Und letztendlich auch für ihn. Für uns alle. Ich musste den Sinn in allem wiederfinden. Und ohne diese Reise, die heute beginnen sollte, konnte ich nicht weitermachen. Schweigend beobachtete ich Pater Michael dabei, wie er zum Kühlschrank hinüberging und eine Plastikdose herausholte.


    „Etwas Stärkung für unterwegs?”, fragte ich und zwinkerte ihm zu. Ernst nickte er. Mein Versuch, die Atmosphäre zu lockern, ging volle Möhre in die Hose. Na gut. Dann eben nicht.


    Er verstaute meinen Proviant und schnürte den Rucksack sorgsam zu, wobei er fester an den Bändern und Schnallen riss, als es nötig gewesen wäre. Aber vielleicht war es seine Art, seinem Frust freien Lauf zu gewähren. Zum Schluss überprüfte er noch einmal sämtliche Taschen und Fächer und kontrollierte ihre Reißverschlüsse. Dann half er mir dabei, mit den Armen in die Trageriemen zu schlüpfen und das gute Stück auf meinem Rücken zu platzieren. Gemeinsam stiegen wir die Treppe hinauf zu seinem Büro und liefen, ohne ein Wort zu sagen, nebeneinander her, bis wir schließlich an dem Taufbecken im Mittelschiff der Kirche ankamen und Pater Michael plötzlich meine Hand ergriff und mich davon abhielt, weiterzugehen.


    


    Verwundert blieb ich stehen und musterte sein Gesicht, welches er nach unten gerichtet hatte. Eindringlich besah er sich meine Finger und befühlte jeden einzelnen. Dann führte er sie an seinen Mund und küsste sanft die Fingerkuppen, eine nach der anderen. Er trat einen Schritt auf mich zu und presste sich meine Hand auf seine Brust. „Ich warte hier auf dich, Ada. Ich werde jeden Tag nach dir Ausschau halten,” sagte er und blickte mir endlich in die Augen. Ein leidenschaftliches Feuer war in ihnen aufgeflammt und nahm mir die Luft zum Atmen. Gerade eben war ich noch so gelassen gewesen und voller Vorfreude, doch dann waren diese wenigen Worte an meine Ohren gedrungen und schnürten mir die Kehle zu.


    Ich warf Pater Michael meine Arme um den Hals und hielt ihn fest. „Danke,” flüsterte ich ihm zu und spürte, wie er nickte. Er verstand, dass ich damit meinte, wie dankbar ich dafür war, dass er mich gehen ließ. Zum Abschied küssten wir uns noch einmal, dann wandte ich mich um und lief zum Portal.


    „Ich liebe dich, Ada,” sagte der Pater hinter mir.


    Ich drehte mich zu ihm um und grinste ihn an. Verspielt pustete ich ihm einen Kuss zu, was ihn zum Lächeln brachte. Es war das erste Mal an diesem Morgen, dass es von Herzen kam. Dann trat ich hinaus in das Tageslicht. Doch bevor die Tür ins Schloss fiel, warf ich einen letzten Blick zurück in die Kirche und sah den gequälten Ausdruck auf dem Gesicht des Paters.


    


    Ich hielt mich an mein Versprechen und reiste nur im Tageslicht. Die Wanderungen waren anstrengend. Die Zugfahrten ermüdend. Dafür waren meine Gastgeber allesamt freundlich, hilfsbereit und sehr bemüht, dass es mir gut ging. Ich war dankbar für ihre Unterstützung und küsste die Liste mit den Namen der Gemeindemitglieder und den Plan, auf dem mein Weg geschrieben stand, jeden Tag ab. Insgesamt brauchte ich drei Tage, bis ich endlich die alten Mauern des Klosters sah, in dem meine Tochter auf mich wartete. Erleichtert atmete ich auf und begab mich auf die letzten Meter meiner Reise.


    


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Noch zwei Wochen bis Weihnachten….


    


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Noch eine Woche bis Weihnachten….


    


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    26. Dezember…


    


    

  


  
    22. Ohne dich bin ich nichts


    


    


    


    Es war der zweite Weihnachtsfeiertag, um 16.03 Uhr, als ich zwischen den Bäumen stand, die vor der St. Mary’s Kirche standen. Es wurde schon dunkel. Ich hatte länger gebraucht, als ich gedacht hatte. Als ich die beiden Laternen über dem Portal und das Portal selbst sah, freute ich mich irgendwie schon wieder darauf, durch es hindurchzutreten. Dieser Ort hatte mir gefehlt. Ich war so gewöhnt an alles. Es war mein Zuhause. Mit großen Schritten lief ich los, verfiel in ein übermütiges Rennen und stand schnell vor der Tür. Ich kramte meinen Schlüssel hervor und steckte ihn mit zittrigen Händen in das Schloss. Nur noch wenige Augenblicke trennten mich von dem Menschen, der mich wie ein Magnet zu sich zog und der mir so sehr gefehlt hatte. Ich drehte den Schlüssel herum. Die Tür sprang sofort auf, und ich konnte eintreten. Eine Duftwolke des Weihrauchs schlug mir entgegen. Mit einem Lächeln sog ich die Luft ein, und eine wohlige Wärme durchflutete meinen Körper. Es fühlte sich großartig an. Doch meine Freude schlug in Verwunderung um, als ich die beiden Männer in der ersten Reihe der Holzbänke sitzen sah. Ich kannte sie beide. Pater Michael saß mit dem Rücken zu mir. Mister Hawk, der neben ihm saß, hatte sich ihm zugewandt, sodass ich sein Profil erkennen konnte. Ich sah auch, dass sich seine Lippen bewegten und er dem Pater anscheinend etwas zuflüsterte. Es war so leise, dass selbst die Kirchenmauern, die sonst ein guter Übermittler von Geräuschen waren, seine Worte nicht zu mir weiter trugen.


    


    Die beiden hatten mein Eintreten offenbar gar nicht mitbekommen. Daher schloss ich die Tür hinter mir mit einem kräftigen Schubs, sodass sie mit einem lauten Krachen zufiel. Der Lärm zerriss die andächtige Stille in der Kirche genauso, wie ich es mir ausgemalt hatte. Mister Hawks Kopf fuhr herum, und er blickte mit einem Ausdruck auf dem Gesicht zu mir herüber, den ich nicht deuten konnte. Pater Michael war auf seiner Bank herumgewirbelt und starrte mich mit großen Augen ungläubig an. Es erschreckte mich, sein Gesicht zu sehen. Er war ganz blass, und seine Augen waren rot umrändert. Hatte er geweint? Wenig geschlafen? Oder doch einfach nur zu viel ferngesehen? Ich tippte auf die ersten beiden Möglichkeiten, weil ich wusste, dass Fernsehen nicht zu einer seiner Lieblingsbeschäftigungen zählte. Langsam erhob sich der Pater und trat in den Gang. „Ich dachte schon, du würdest nicht mehr wiederkommen,” sagte er mit kratziger Stimme.


    „Es tut mir leid, Michael. Ich habe kaum bemerkt, wie schnell die Zeit verging. Und ehe ich es mich versah, waren schon zwei Wochen rum,” antwortete ich und ging auf ihn zu.


    Pater Michael nickte nur schwach, und ein gequältes Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. „Und bist du jetzt glücklich, Ada?”, fragte er und beobachtete mich genauestens. Er sah irgendwie verängstigt aus. Aber wovor hatte er Angst? Etwa vor mir? Aber nicht ich selbst war es, die ihm Angst machte, sondern meine Worte waren es, die er fürchtete. Er hatte Angst davor, zu welcher Entscheidung ich gekommen sein mochte, jetzt wo ich meine Tochter gesehen und mit ihr etwas Zeit verbracht hatte.


    Mit einem Nicken beantwortete ich seine Frage. „Sie sieht genauso aus, wie du sie mir beschrieben hast. Sie ist so hübsch und süß. Und sie hat wirklich deine Augen,” sagte ich fröhlich und blieb mit einem Lächeln auf dem Gesicht neben dem Taufbecken stehen. Ich war so froh darüber, dass die Kleine mehr nach ihrem Vater kam als nach mir. Pater Michael lächelte ebenfalls, aber er wirkte immer noch verunsichert. Ich fragte mich, was mit ihm los war und warum er nicht zu mir kam. Er sah mich die ganze Zeit einfach nur an, als konnte er nicht glauben, dass ich tatsächlich vor ihm stand. Plötzlich trat er einen Schritt vor. Seine Bewegungen waren abgehackt, und er schwankte mehr, als dass er aufrecht ging. Mister Hawk sprang hinter ihm auf und packte den Pater am Arm. Ich konnte kaum fassen, dass er seinem Freund helfen musste. Aber nun war Pater Michael auch körperlich der alte Mann, der er tatsächlich an Jahren war. Er wollte sich aber nicht helfen lassen und schüttelte die Hand ab, die ihn festhielt. Stattdessen stützte er sich auf den Holzbänken ab und zerdrückte die weihnachtliche Dekoration aus roten Schleifen und grünen Girlanden, wobei ich mich immer noch genau erinnern konnte, wie wir sie vor wenigen Wochen gemeinsam befestigt hatten. „Bitte verlass mich nicht, Ada,” krächzte er, und Tränen brachen aus ihm heraus wie ein reißender Strom. Sein Anblick erschütterte mich zutiefst. Sein Gesicht, sein ganzer Körper bebte und krümmte sich vor seelischem Schmerz zusammen. Er konnte sich nicht länger aufrecht halten und sank neben einer Holzbank zu Boden. Ich eilte zu ihm und fasste ihn am Arm. „Michael,” flüsterte ich und streichelte ihm sanft über die Wange.


    „Bitte, Ada! Du darfst mich nicht verlassen. Ohne dich bin ich nichts,” bettelte er, und sein flehender Blick traf mich in meinem Innersten.


    „Ich verlasse dich doch nicht, Michael. Wie kommst du nur auf so etwas?”, fragte ich ihn und musterte besorgt sein Gesicht, während meine Hände weiterhin liebevoll über seine Haut streichelten. Ich gebe zu, dass ich bei meiner Tochter hatte bleiben wollen. Aber ich hatte auch zum Pater gewollt. Er hatte mir gefehlt. Seine Nähe, seine Wärme, sein Geruch, seine Stimme, seine Berührung. Ich liebte meine Tochter, aber ich liebte auch ihn, und ich wollte das Geschenk, das mir gegeben worden war, annehmen: Pater Michaels Liebe. Und nun, da ich wusste, dass sie in guten Händen war, hatte ich beruhigt zurückkehren können. Ich musste es einfach. Es war wie ein Drang gewesen.


    


    „Die Stille hier, während du fort warst, war so grausam. Nur die Erinnerungen an unsere gemeinsamen Momente konnten mir helfen, die Tage zu überstehen. Als du gingst, weinte ich. Es fiel mir schwer, morgens aufzustehen. Doch ich musste jeden Tag aufs Neue meinen Mut finden, um nicht in meinem eigenen Schmerz zu ertrinken, denn meine Gemeinde brauchte mich. Ich fühle mich verloren, wenn du nicht bei mir bist. Ich hatte viel Zeit, vielleicht viel zu viel, zum Nachdenken, als du weg warst. Und je länger du weggeblieben bist, desto düsterer wurden meine Gedanken. Ich hatte Angst, dass du nie mehr zu mir zurückkommst. Ich wusste doch, wie sehr du unser Kind vermisst und dich nach ihm gesehnt hattest. Den Schmerz, den du gefühlt hast, den habe auch ich gespürt. Da ich wusste, wie es dir ging, dachte ich, dass eine große Möglichkeit besteht, dass du nicht mehr wiederkommst. Du hast so oft davon gesprochen zu gehen, weißt du noch?”, fragte er und sah mich traurig an.


    Ich nickte. Mir saß ein dicker Kloß im Hals, verursacht durch seine Worte. „Ich weiß,” sagte ich knapp. Das Sprechen tat mir weh, und ich brauchte einen Moment, um fortfahren zu können. „Ich weiß, dass ich das gesagt habe. Und genau deswegen musste ich auch zu dem Kloster gehen. Ich hatte vergessen, wieso ich hier war,” sagte ich und schaute mich in der Kirche um, damit er verstand, was ich meinte. „Ich brauchte diese Zeit einfach für mich, um nachzudenken,” fügte ich hinzu und erinnerte ihn an die Worte, die ich ihm bereits vor meiner Abreise gesagt hatte.


    Erwartungsvoll blickte er zu mir auf. Ein tränenerfüllter Hickser ließ seinen Körper zucken. Er atmete tief durch. Ich hoffte darauf, dass er sich allmählich wieder beruhigte. Ich setzte mich vor ihn auf den Steinboden und hielt seine Hand fest. „Als ich bei unserer Tochter war, wollte ich am liebsten dortbleiben,“ begann ich, hielt aber inne, als ich hörte, wie er den Atem bei meinen Worten scharf einzog. Ich hob eine mahnende Hand, damit er mir nicht dazwischenredete. „Ich liebe sie über alles. Aber ich liebe auch dich über alles. Du bist mein Lehrer und Retter, mein Bruder und Vater, mein bester Freund und mein Geliebter. Du hast mir gefehlt. Ich musste einfach zu dir zurückkommen. Es war, als würde mich etwas zu dir zurückziehen. So wie du deine Lebenskraft aus der Kirche ziehst, scheint es bei mir so zu sein, als würde ich meine Energie von dir erhalten. Ich kann nicht ohne dich leben, Michael. Du bist mein Zuhause. Du bist, wo ich hingehöre.“ Meine Worte lockten eine Träne hervor, die ihm über die Wange rann. Mit meinem Daumen fing ich sie auf und wischte ihre feuchte Spur von seiner Haut. „Ich weiß jetzt wieder, wieso ich kämpfe und wofür,” sagte ich und lächelte ihn sanft an. „Für eine sichere und gute Welt für unser Kind und für alle Menschen. Unsere Tochter hat mir dabei geholfen, meinen Weg wiederzufinden. Nun weiß ich auch, dass es ihr gut geht, wo sie ist. Und vielleicht, wer weiß, sind wir alle drei irgendwann wieder vereint,” spekulierte ich. Der Gedanke war mir während meiner Rückreise schon mehrfach gekommen, und er gefiel mir sehr. Diese Hoffnung gab mir Kraft.


    


    „Du bleibst bei mir?”, fragte Pater Michael mich. Seine Stimme war immer noch von den Tränen belegt, und seine Atmung kam weiterhin ruckartig.


    Ich nickte nur, um seine Frage zu beantworten. Aber diese kleine Geste reichte aus, um seine Dämme zum Einsturz zu bringen. Er schluchzte erneut laut und herzzerreißend auf. Verblüfft betrachtete ich seine gebrochene Gestalt. Ich hatte gedacht, diese Nachricht wäre ein Grund zum Feiern? Stattdessen weinte er hemmungslos. Aber ich schätzte, dass es wohl mehr aus Erleichterung war, weil er eine Antwort von mir erhalten hatte, auf die er schon so lange hatte warten müssen.


    „Michael, bitte. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich bleibe bei dir,” flüsterte ich ihm zu. Ich zog ihn an meine Brust, wo er weiter weinte. Ich legte meine Arme um ihn und wiegte ihn sanft vor und zurück. Mit meinen Händen strich ich beruhigend über seinen dunklen Haarschopf. Während wir so dasaßen, fiel mein Blick auf unseren stillen Beobachter. Mister Hawk hatte uns die ganze Zeit über, ohne einen Laut von sich zu geben, zugehört und beobachtet. Unsere Augen trafen sich. Für einige Momente fand zwischen uns ein stummer Gedankenaustausch statt. Dann nickte er, lächelte zufrieden und ließ uns allein zurück. Als die Tür mit einem leisen Klacken ins Schloss gefallen war, befreite sich Pater Michael aus meiner Umarmung und sah zu mir auf. Er versuchte zu lächeln. „Für immer?”, wollte er wissen.


    „Für immer,” antwortete ich und lächelte ihn an.


    Erleichtert atmete er auf und zog mich in seine Arme. Er drückte mich so fest, als müsse er sich immer noch davon überzeugen, dass ich wahrhaftig hier war.


    „Michael, du erdrückst mich,” presste ich zwischen den Lippen hervor.


    „Tut mir leid. Tut mir leid. Bitte entschuldige, Ada. Ich bin nur so….,” begann er zu sagen. Er hielt mich von sich weg und betrachtete mein Gesicht ausgiebig.


    „Glücklich?”, beendete ich seinen Satz.


    Er lächelte selig. Endlich strahlten seine schwarzen Augen wieder. „Ja,” hauchte er. „Jetzt bin ich es.”


    Halleluja!


    


    

  


  
    23. Ein wahres Weihnachtswunder


    


    


    


    Ich war froh darüber, endlich wieder in meine gewohnten Klamotten zu schlüpfen. Das Schwarz hatte mir gefehlt. Seine Unauffälligkeit hatte mir stets eine gewisse Sicherheit gegeben, die ich mit den 08/15- Farben während meiner Reise nie gespürt hatte. Stattdessen hatten sie mir eher das Gefühl verpasst, noch auffälliger auf meine Umgebung zu wirken. Aber nun hatten mich meine dunklen Rollkragenpullis, Röhrenjeans und Turnschuhe wieder.


    Nachdem ich mich umgezogen und erfrischt hatte, eilte ich in die Küche, um nachzusehen, ob der Padre immer noch weinte oder sich mittlerweile beruhigt hatte. Ich war erleichtert, ein zufriedenes Lächeln in seinem Gesicht zu sehen, als ich eintrat. „Ich dachte, du möchtest vielleicht etwas Warmes trinken nach diesem langen Reisetag,” meinte er und schob eine Tasse, aus der feiner weißer Dampf emporstieg, über den Küchentisch.


    Ich setzte mich und nahm sein Angebot gerne an. Meine Hände umklammerten das weiße Porzellan, und ich spürte sofort, wie die Hitze durch es durchdrang und mir die Finger wärmte. Vorsichtig pustete ich über die Flüssigkeit, und mir stieg eine wohl duftende Wolke Kakaos in die Nase. Der Geruch war einfach himmlisch und hatte etwas von Heimat. Lächelnd blickte ich zu Pater Michael auf. Er hatte seine Fürsorglichkeit schnell wiedergefunden und genau gewusst, was mir guttun würde. Während ich meine heiße Schokolade schlürfte, sprachen wir kein einziges Wort. Unsere Blicke waren alles, was wir brauchten, um miteinander zu kommunizieren, und es fiel mir leicht zu verstehen, wie überglücklich und erleichtert der Pater war, dass er mich endlich wieder hatte. Als meine Tasse leer getrunken war, schob ich sie von mir und seufzte übertrieben. „Mhh, das tat gut,” bemerkte ich und leckte mir genüsslich über die Lippen.


    Pater Michael grinste sein schiefes Grinsen und sah mich mit zur Seite gelegtem Kopf an. „Möchtest du noch etwas, Ada?”, erkundigte er sich und zog die Tasse zu sich heran, um sie nachzufüllen.


    Doch ich schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Vielleicht später,” sagte ich, woraufhin er nur nickte und sich dann von seinem Stuhl erhob. Erwartungsvoll blickte er zu mir hinunter und streckte mir seine Hand entgegen. „Komm, lass uns ins Wohnzimmer gehen. Dort ist es gemütlicher als hier, und ich weiß doch, wie sehr du dieses Zimmer magst,” sagte er und wartete darauf, dass ich mit ihm ging. Bereitwillig legte ich meine Hand in seine, und er führte mich in meinen Lieblingsraum.


    


    Meine Augen wurden größer und größer, sobald sich die Tür zu dem Zimmer immer weiter öffnete. Pater Michael beobachtete mich genau, als ich seine Überraschung staunend bewunderte. Er hatte aus dem Wohnzimmer ein kleines Weihnachtsparadies gemacht. In der Mitte stand ein Tannenbaum, dessen Spitze bis unter die bemalte Decke reichte. In dem Grün funkelten überall kleine gelbe Lichter auf und goldene Kugeln und Sterne blitzten und schimmerten so hell wie die Sonne. Mit offenem Mund blieb ich vor dem Baum stehen und versuchte hinauf zur Spitze zu starren. Ich kam mir dabei vor wie ein Kind, das seinen ersten Weihnachtsbaum sieht und er so hoch erscheint wie ein Wolkenkratzer. Ich drehte mich nach rechts und sah noch mehr weihnachtliches Geglitzer. Auf dem Tisch vor dem Sofa stand eine hölzerne Pyramide. Die kleinen weißen Kerzen brannten. Ihr Wärmestrom brachte die Flügel dazu, sich zu drehen, sodass die fein geschnitzten Figürchen tanzen konnten. Daneben stand ein Teller mit Orangen, Walnüssen und eingewickelten Lebkuchen. Ich sah mich weiter um und entdeckte in jeder Ecke des Raums brennende Kerzen und glänzende Kugeln. Doch auch Holzschnitzereien, die daran erinnerten, aus welchem Grund wir wirklich Weihnachten feiern, fehlten nicht. Ein herrlicher Duft wehte von irgendwoher zu mir herüber. Es roch nach meinem Lieblingsgewürz Zimt.


    „Das ist ja….,” begann ich und drehte mich mit ausgebreiteten Armen vor der Tanne im Kreis herum.


    „Gefällt es dir?”, fragte mich Pater Michael und schloss die Zimmertür.


    Ich blieb stehen und starrte ihn an. „Soll das ein Scherz sein? Ob es mir gefällt? Es ist herrlich!”, rief ich aus und rannte quer durch den Raum, damit ich jedes kleine Bisschen eingehend betrachten konnte. Das Ganze war einfach unfassbar! Wie war er nur an all diese Sachen gekommen? Und woher hatte er gewusst, dass ich Weihnachten liebte? Aber was mich am meisten verblüffte, war, dass er wohl doch damit gerechnet hatte, dass ich rechtzeitig da sein würde, um all das hier sehen zu können.


    Neben dem hölzernen Krippenspiel blieb ich stehen und sah zum Pater hinüber. Meine Gedanken standen mir offenbar ins Gesicht geschrieben, denn er sagte plötzlich: „Ich hatte gehofft, dass du bei mir sein würdest. Ich hatte es mir so sehr gewünscht, dein Gesicht zu sehen, wenn du all das hier zum ersten Mal erblickst. Und ich habe jeden Tag dafür gebetet.” Langsam kam er zu mir hinüber gelaufen. Als er an meiner Seite stand, ergriff er meine Hand und drückte sie fest. „An Heiligabend stand ich in der Tür und starrte in die Nacht hinaus, in der Hoffnung, dass du zu mir zurückkommst,” begann er leise zu sagen und blickte zu mir hinunter. „Doch alles, was ich sah, war der Schnee, der leise und sacht zu Boden fiel. Es war für mich kein richtiges Weihnachten, bis zu jenem Moment, als du zur Tür hereinkamst.” Während er die Worte geflüstert hatte, hatten sich Tränen in seinen Augen gebildet, die nun im Schein der gelben Lichterketten glitzerten.


    Für einen Moment musterte ich nachdenklich sein Gesicht. Dann musste ich grinsen, weil mir ein Gedanke gekommen war.


    „Was ist? Worüber lachst du?”, wollte der Padre wissen.


    „Ich musste nur gerade daran denken, dass dies dann wohl das ist, was man als „Weihnachtswunder” bezeichnet,” erklärte ich ihm mit einem Augenzwinkern.


    Pater Michael lächelte mich liebevoll an und blinzelte die Tränen fort. „Meines ist es definitiv,” gab er mit sanfter Stimme zurück. Er zog mich in seine Arme und legte einen Kuss auf meine Haare.


    


    Gekuschelt in eine Decke lag ich auf dem Sofa und wartete darauf, dass der Pater mit einer weiteren Tasse Kakao zurückkehrte. Es dauerte auch nicht lange, und er stellte zwei Tassen vor uns auf den Tisch. Er schälte eine Orange für mich und knackte ein paar Walnüsse auf. Ich wurde nach Strich und Faden verwöhnt. Es war einfach nur wundervoll. Wir unterhielten uns darüber, was in den letzten Wochen geschehen war, und er wollte alles von meiner Reise wissen. Ich musste ihm bis ins kleinste Detail berichten, wie ich zurechtgekommen war und wie ich die Zeit mit unserer Tochter letztendlich empfunden hatte. Zuerst war ich mir nicht sicher, ob ich ihm wirklich alles erzählen sollte, weil ich befürchtete, ihm damit wehzutun und ihm etwas aufzeigen könnte, was er sich vielleicht selbst wünschte. Schließlich wusste ich noch genau, wie eifersüchtig und neidisch ich gewesen war, als er mir von seinen innigen Momenten mit seiner Tochter berichtet hatte. Aber immer wenn ich ins Stocken geriet und zögerte weiterzusprechen, ermutigte er mich dazu weiterzureden. Ich tat es ihm zuliebe. Und ich verspürte auch nicht ein einziges Mal einen Anflug von Neid oder ähnlichem seinerseits, sondern merkte einfach nur, dass er mir diese Zeit mit meinem kleinen Mädchen von Herzen gönnte. Und ich schämte mich dafür, dass ich jemals so etwas wie Eifersucht hatte aufkommen lassen. Doch diese Zeit war nun vorbei. Wir hatten beide Momente gesammelt, an die wir uns erinnern konnten, und jegliche Missgunst erstarb. Ich erzählte ihm auch von dem Brief, den ich für unsere Tochter zurückgelassen hatte, damit sie ihn später einmal lesen konnte und dann alles verstand. Pater Michael nickte verständnisvoll und versicherte mir, dass er es genauso gemacht hätte. Doch dann fuhr ich erschrocken hoch und rannte aus dem Wohnzimmer hinaus, als hätte mich der Blitz getroffen. Eilig lief ich in mein Schlafzimmer und kramte in meinem Rucksack herum, der schon längst wieder in meinem Kleiderschrank lag. Als ich das fand, wonach ich gesucht hatte, riss ich es triumphierend in die Höhe und rief „Aha!” aus.


    „Was in aller Welt soll denn das?”, fuhr Pater Michael mich an.


    Ich wirbelte herum und sah ihn in der Tür stehen, wo er sich bedrohlich aufgebaut hatte und mich entsetzt anstarrte. Ich hatte nicht daran gedacht, dass ich ihm mit meinem Benehmen einen Schrecken einjagen könnte. Entschuldigend lächelte ich ihn an und blickte auf das Stück Papier hinunter, das ich in meinen Händen hielt. Zögerlich ging ich zum Pater hinüber. Ich wagte nicht, mich schneller zu bewegen als eine Schildkröte, aus Angst, ich könnte ihn erneut erschrecken. „Ich hatte ganz vergessen, dass ich das hier noch habe,” meinte ich, faltete das Blatt Papier auseinander und hielt es ihm entgegen.


    Die verärgerten Falten auf seiner Stirn glätteten sich, sobald er sah, was darauf war. Sein Mund öffnete sich vor Erstaunen, und sein Blick wurde sanft, während er die kleinen Abdrücke von Händen und Füßen unserer Tochter betrachtete, die ich während meiner Zeit im Kloster abgedrückt hatte. Pater Michael blickte zu mir auf, und ich sah, dass Tränen in seinen Augen standen. Er sagte nichts, aber das brauchte er auch nicht. Ich wusste genau, wie es ihm ging. Er streckte mir eine Hand entgegen und führte mich zurück ins Wohnzimmer. Zielstrebig lief er mit mir zu seinem antiken Schreibtisch und öffnete eine Schublade. Sofort fanden seine Hände eine kleine Glasschatulle, deren Ränder mit gelben und blauen Kristallen besetzt waren. Er stellte das Schmuckkästchen auf die Schreibtischplatte, öffnete den Deckel und legte das Blatt Papier sorgfältig hinein. Das goldene Schnappschloss klickte leise, als er den gläsernen Safe wieder verriegelte. Dann nahm er ihn auf und fasste mich an der Hand. Er ging mit mir hinüber zu dem Regal mit den Bibeln und stellte die Schatulle zwischen zwei prächtige, reich verzierte Exemplare. Sorgsam und mit viel Liebe positionierte er das Glaskästchen und richtete auch noch einmal die heiligen Bücher aus. Es war, als wollte er, dass sie unser Kind beschützten. Er hantierte so lange herum, bis er endlich zufrieden war. Dann stellte er sich zurück, legte mir einen Arm um die Schulter, und wir betrachteten beide die bunten Abdrücke auf dem Papier, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Nach einer Weile liefen wir wieder zurück zum Sofa, setzten uns und führten unsere Unterhaltung fort. Die ganze Zeit über waren unsere Blicke auf die Glasschatulle gerichtet, die auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes war. Und als alles gesagt worden war und die Zeiger der Uhr auf dreiundzwanzig Uhr standen, gähnte ich herzhaft und lehnte mich an Pater Michael an.


    „Schlaf, Liebste,” flüsterte er und legte einen Arm um mich.


    Bereitwillig legte ich meinen Kopf an seine Brust und atmete seinen Geruch tief ein. Sofort rollte wieder diese warme Welle über mich hinweg, die mir das Gefühl von Heimat gab. Über mir ertönte plötzlich leise seine Stimme. Er summte eine liebliche Melodie, und er sang mir ein Schlaflied. Zumindest glaubte ich, dass es eines war, denn die Sprache, in der er es sang, war mir fremd. Aber es klang wunderschön, und ich war erstaunt über seine Sangeskünste, von denen ich keine Ahnung gehabt hatte, dass er sie besaß. Gab es eigentlich irgendetwas, was er nicht konnte? Er kämpfte mit der Präzision eines Soldaten. Er war ein Meister im Kochen. Und nun stellte sich heraus, dass er auch noch ein toller Sänger war! Wie kann jemand nur so perfekt sein?! „Ich hasse ihn!”, dachte ich, korrigierte mich allerdings in Gedanken selbst. „Nein, ich liebe ihn.” Mit einem Lächeln auf dem Gesicht lauschte ich seiner wohlklingenden, sanften Stimme, die mich schon bald in einen ruhigen Schlaf entgleiten ließ. Ich war glücklich, zufrieden und ziemlich vollgefuttert. So lässt es sich leben.


    


    

  


  
    24. Seltsames Verhalten


    


    


    


    „Brauchst du Hilfe?”, fragte ich und lehnte mich gegen den Türrahmen des medizinischen Raums.


    Der Pater hockte vor dem kleinen Kühlschrank und zuckte erschrocken zusammen, als ich ihn in seiner Konzentration störte. Sein Kopf wandte sich mir zu. Er lächelte. „Danke, aber es geht schon,” meinte er und widmete sich wieder seiner Aufgabe. Nacheinander nahm er die verschiedenen Ampullen und Fläschchen heraus, besah sich ihre Etiketten und notierte sich sporadisch etwas auf einem Zettel. Dann stellte er die Medikamente entweder wieder zurück in die Kühle oder sie landeten in einem Plastikbehälter, der bereitstand zur Entsorgung.


    Ich stieß mich von dem Holzrahmen ab und schlenderte durch den Raum. Mit einem eleganten Sprung landete ich auf der Patientenliege und setzte mich im Schneidersitz hin. Das Kinn auf die Hände gestützt, beobachtete ich schweigend den Padre bei seiner Inventur.


    „Mir ist vorhin wieder etwas eingefallen, woran ich schon lange nicht mehr gedacht habe,” bemerkte er, ohne von den Medikamenten aufzublicken. „Bei solch einer Arbeit wie dieser,” er schüttelte ein Glasfläschchen zwischen seinen Fingern, „wandern die Gedanken oftmals hin und her und mir kommen Dinge wieder ins Gedächtnis, die ich schon fast vergessen hatte.” Pater Michael kritzelte erneut etwas auf seinen Schreibblock. Dann schlug er die Kühlschranktür zu und erhob sich aus seiner unbequemen Haltung.


    „Und woran hast du dich nun erinnert?”, fragte ich ihn ungeduldig. Ich hasste es, wenn er ewig lange um den heißen Brei herumredete. Konnte er nicht einfach mit der Sprache herausrücken, so wie normal sterbliche Menschen auch? Stattdessen sah ich dabei zu, wie er seelenruhig seine Notizen auf den Kühlschrank legte und den Bleistift ordentlich darauf platzierte. Sorgsam richtete er seine Position aus, als wollte er damit die Himmelsrichtung bestimmen. Ich verdrehte die Augen und verzog genervt den Mund. Als sich meine Augäpfel in ihren Höhlen wieder richtig herumgedreht hatten, bemerkte ich, dass der Pater mich verwundert anblickte. Er hatte meine Grimasse wohl gesehen. Ups! Ich lächelte ihn unschuldig an und wartete weiter auf seine Antwort.


    


    Langsam setzte er sich in Bewegung und kam durch den Raum auf mich zu. „Mir ist wieder dieser merkwürdige Zwischenfall eingefallen, von dem du mir berichtet hattest, als du nach deiner Patrouille zurück zur Kirche kamst und diese Monster vorfandest, die bis zur Morgendämmerung blieben und auf dich warteten,” erklärte er mir. Ich nickte. Diese ganze Sache hatte ich ebenfalls schon fast vergessen gehabt, aber jetzt konnte ich mich wieder daran erinnern, wie seltsam die Entdeckung mir damals vorgekommen war. „Ich habe versucht, darüber nachzudenken, was es bedeuten könnte,” fügte Pater Michael hinzu und kratzte sich am Kinn. Dann blieb er direkt vor der Liege, auf der ich hockte, stehen.


    „Lass hören!”, forderte ich ihn auf. Ich war neugierig, zu welcher Erkenntnis er gekommen war.


    Seine schwarzen Augen blickten mich ausdruckslos an, bis ein Lächeln sie zum Leuchten brachte und die Lachfältchen sich um sie herum zeigten. „Tatsache ist, dass ihr Verhalten höchst seltsam ist,” sagte er, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und begann unruhig auf und ab zu gehen. Meine Augen folgten seinem Weg von einer Seite zur anderen. Es war wie bei einem Tennismatch, bei dem die Zuschauer den Flug des Balls über das Netz beobachten. Von links, nach rechts. Von rechts, nach links. „Und es ist außerdem das erste Mal, dass so etwas geschehen ist. Noch nie hat einer deiner Vorgänger so etwas berichtet,” meinte der Padre, und kurz huschte sein Blick zu mir.


    „Meinst du, sie waren noch öfter vor der Tür? Auch als ich fort war?”, wollte ich wissen.


    Pater Michael blieb stehen und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, Ada,” antwortete er mir, und ich erkannte an seinem Blick, dass er es bedauerte, nicht mehr zu wissen. Dass er nicht hinausgehen und helfen konnte, nagte auch noch nach all den Jahren an ihm.


    „Was glaubst du, wieso sie hier waren?”, fragte ich. Sein Kopf fuhr zu mir herum, und er sah mich mit großen Augen an, als müsste ich die Antwort selbst geben können. Mir fiel nur ein Grund ein, weshalb die Monster direkt vor dem Tor auf mich warteten. Aber der Gedanke gefiel mir nicht. Und dem Pater ging es genauso. Denn ich sah, wie seine Augen feucht glänzten und den hellen Lichtpunkten einen besonderen Schimmer gaben, die die grellen Lampen in dem Raum in das Schwarz hineinzauberten. Das Schauspiel zog mich in seinen Bann, und ich merkte kaum, dass sich mein Mund vor Staunen geöffnet hatte und ich fast zu sabbern anfing.


    


    „Ich kann mir nur diesen einen Grund vorstellen, Ada,” flüsterte der Pater. Er hatte irgendwie meine Gedanken gelesen und genau gewusst, was ich dachte.


    Erst jetzt bemerkte ich, dass mein Mund sich mit Speichel gefüllt hatte und drohte überzulaufen. Schnell schloss ich den Mund und schluckte die Spucke hinunter, in der Hoffnung, dass ihm nichts aufgefallen war. Ich blinzelte ein paar Mal leicht verstört und räusperte mich. „Dass sie mich tot sehen wollen, ist ja nichts Neues mehr,” bemerkte ich mit einem Schulterzucken.


    Pater Michaels Gesicht verzog sich vor Schmerz. „Du solltest das nicht auf die leichte Schulter nehmen, Ada!”, mahnte er mich.


    „Das weiß ich auch!”, fuhr ich ihn an. „Aber was soll ich tun? Ich kann mich nicht hier drinnen verstecken. Dazu habe ich nicht diese Aufgabe angenommen. Diese Viecher haben sich dazu entschlossen, mich gleich in meinem Vorgarten abzumurksen? Fein! Dann ersparen sie mir eine Menge Lauferei!” Man muss in allem Schlechten etwas Positives sehen. Nicht wahr?!


    Pater Michael musterte mich eindringlich. Er misstraute meiner neuen Stärke offensichtlich. Aber letztendlich war es egal. Und wir konnten noch so viel darüber nachgrübeln, aus welchem Grund die Monster ihr Vorgehen geändert hatten, doch wir würden niemals dahinter steigen, was in ihren Köpfen vor sich ging. Außer dem, was am nahesten lag: mich abzufangen und zu töten, sobald ich aus dem Schutz der Kirche getreten war. Aber ich hatte keine andere Wahl. Wenn ich für eine bessere und sichere Welt kämpfen wollte, und deshalb war ich schließlich zurückgekehrt, musste ich mich dem Problem stellen.


    

  


  
    25. Die Geburt eines Rituals


    


    


    


    Die Spitze meines Schwertes war das Erste, was aus der sicheren Kirche hinaus in die dunkle Nacht ragte. Ich stocherte in der Luft herum, um eventuellen Feinden, die vor der Tür lauerten, zu zeigen, dass ich bereit war. Vorsichtig trat ich einen weiteren Schritt nach vorn und stieß die Klinge nach links und rechts. Falls sich jemand vor der Tür befand, hoffte ich, ihn gleich damit zu verletzen. Aber ich traf nichts und hörte nichts. „Ich glaube, ich kann mich noch ein Stückchen weiter hinauswagen,” dachte ich und lief weiter. Die Spitzen meiner Schuhe standen Kante an Kante mit der Schwelle des Portals. Meine Augen huschten unruhig über den Platz vor der Kirche und suchten an den großen Bäumen entlang die Gegend ab. Wieder konnte ich nichts entdecken. Ich sprang zur rechten Seite des Türrahmens, lehnte mich mit der Schulter dagegen und spähte hinüber zur gegenüberliegenden Seite der Straße. Nichts. Mit einer schnellen Drehung wechselte ich zur linken Seite der Tür und schaute auch auf der rechten Seite der Kirche nach, ob dort jemand auf mich wartete. Wieder nichts. Puh! Ich atmete erleichtert auf und entspannte mich wieder.


    


    „Ich hatte heute Vormittag den Eindruck, dass du eher furchtlos an diese Sache herangehst,” ertönte die Stimme des Paters hinter mir und ließ mich zusammenzucken.


    Ich wirbelte herum und sah ihn lässig gegen das Taufbecken gelehnt stehen. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt. Und mit einem belustigten Ausdruck in den schwarzen Augen musterte er mich. „Und nun stehst du hier und hüpfst nervös zwischen den Türpfosten umher, als hättest du…mhh…Angst?”, mutmaßte er und kratzte sich nachdenklich am Kinn. Zwischen seinen Fingern konnte ich sehen, dass er ein selbstgefälliges Grinsen auf den Lippen trug.


    Grimmig sah ich ihn an und schickte ihm in Gedanken Flüche quer durch die Kirche. „Ha ha! Sehr witzig!”, bemerkte ich. „Du mahnst mich doch immer, vorsichtig zu sein. Jetzt bin ich einmal vorsichtig und es ist auch wieder nicht richtig! Du solltest dich endlich mal entscheiden, wie du es gern hättest,” meckerte ich und deutete mit der Spitze meines Schwertes auf ihn.


    Pater Michael grinste erneut und kam mit erhobenen Händen auf mich zu. „Ich gebe mich geschlagen, Miss Ada. Sie haben natürlich Recht, und es ist mir lieber, wenn Sie so vorsichtig sind und versuchen, die Risiken zu minimieren,” beteuerte er.


    Ich nickte. „Schon besser, Padre,” meinte ich und senkte mein Schwert wieder.


    „Pass auf dich auf,” flüsterte er mir zu und beugte sich zu mir hinunter, um mir einen sanften Kuss auf die Lippen zu hauchen.


    „Immer doch,” versicherte ich ihm mit einem Augenzwinkern und küsste ihn zurück.


    


    Wir fuhren beide erschrocken zusammen, als ein lauter Knall plötzlich die Stille der Nacht zerriss. Ich wirbelte herum und sah noch die letzten funkelnden Reste einer Rakete zwischen den kahlen Ästen der Bäume. Heute war der 27. Dezember. Und das bedeutete, dass das Ende des Jahres bald gekommen war. Silvester stand schon vor der Tür, und es gab jedes Jahr aufs Neue genug Bekloppte, die ihr sauer verdientes Geld in den Himmel schossen, ohne dabei den eigentlichen Sinn dieser Tradition zu bedenken. Dabei hatten wir doch alle reichlich innere Dämonen und Geister, die dringend verjagt werden mussten.


    Ich wandte mich wieder zum Pater um. Mit großen Augen sahen wir uns an. Der Böller hatte uns beide ziemlich erschreckt. Unsicher lächelten wir. Der Pater rieb sich den Nacken und strich sich durch die Haare. Es war offensichtlich, dass es ihm peinlich war, dass ihn ein einfacher Knaller so sehr aus der Fassung bringen konnte. Nachdem sich mein Herzschlag wieder etwas beruhigt hatte, konnte ich mich in die Nacht hinausstürzen und das tun, was ich am besten konnte: jagen.


    


    Ich atmete die frische Luft tief ein. Es war kühl und ein leichter Wind wehte. Der Himmel war klar, und die Sterne funkelten und tanzten über mir. Eine Sternschnuppe flog vorbei. Ich versuchte schnell einen Wunsch zu äußern. Ich wünschte mir einfach nur Sicherheit für heute Nacht. Für morgen und für den Rest meines Lebens und für den Pater und unser Kind. Noch einmal drehte ich mich zum Pater um und lächelte ihm freudig zu. Dann rannte ich los und lief die Straße hinunter. Wie ein geölter Blitz flog ich über den Beton meiner Stadt, und ich genoss es, die mir bekannten Straßen zu sehen. Ich nahm alles viel klarer wahr. Die Gerüche, den Wind, die Geräusche. Ich fühlte mich befreit. Ich genoss es, zurück zu sein und wieder für Ordnung zu sorgen. Lange hatte ich meine Heimatstadt vernachlässigt, aber jetzt war ich wieder voll und ganz da.


    


    Ich war mir nicht sicher, ob es an der Jahreszeit lag oder daran, dass ich mich so lange nicht mehr unter meinen Feinden hatte blicken lassen. Doch diese Nacht wurde zu einer langen Nacht, mit viel Arbeit. Und als ich morgens um halb vier Uhr zurück in der Kirche war, hatte ich sage und schreibe zwanzig süße Monster in die ewigen Jagdgründe geschickt und mir dabei eine Hand voll Schrammen und Kratzer zugezogen. Mein Mantel war zerrissen, der Stoff meiner Hose hatte Löcher und auf meiner Wange leuchtete eine Wunde rot wie Rentier Rudolphs Nase. Pater Michael musterte mich von oben bis unten. Als er in mein Gesicht blickte, verzog sich sein Gesicht vor Besorgnis. Er umfasste mein Kinn und drehte meinen Kopf von einer Seite zur anderen, um sich meine Verletzungen genauer betrachten zu können. Mit seinem Daumen strich er den Schmutz von meiner Stirn und betastete die Schramme auf meiner Wange. Obwohl seine Berührung vorsichtig war, durchfuhr mich ein Schmerz, der sich bis zu meinem Auge zog. „Aua!”, beschwerte ich mich und entzog mich seinem Griff. Der Padre seufzte nur, dann nahm er mich an der Hand und führte mich durch den Gang zwischen den Holzbänken zum Vorhang, der die Tür zu seinem Büro verbarg. Mir stiegen Tränen in die Augen, und ich zog einen Flunsch, weil ich wusste, was bald kommen würde: eine Behandlung mit der blöden, desinfizierenden Jodtinktur.


    

  


  
    26. Die Nacht der Nächte


    


    


    


    Die folgenden Nächte waren nicht anders. Meine Blessuren hatten keine Zeit, um abzuheilen, sondern wurden immer wieder aufs Neue aufgerissen. Zum Glück spürte ich den Schmerz wegen der zahlreichen Adrenalinschübe immer erst dann, wenn ich in der sicheren Kirche war und nicht während der Patrouillen. Sonst hätte ich wohl ständig in den dunklen Ecken und Gassen geheult und darauf gewartet, dass es hell wurde. Und somit ging ich auch in der Silvesternacht hinaus und begann in voller Vorfreude die Minuten zu zählen bis zu dem Moment, wo meine Wunden wieder anfingen zu bluten.


    


    Traditionell gesehen war die Silvesternacht das Highlight des Jahres für die männermordenden Dämonen. In den letzten Jahren hatte ich festgestellt, dass in diesen besonderen Stunden nur selten ein anderes Monster unterwegs war. Ich wusste nicht, wieso es so war. Aber ich vermutete, dass es ihnen zu belebt war, und sie befürchteten, entdeckt zu werden. Und da diese hässlichen Kreaturen der Nacht eher auffielen als eine hübsche Frau, verkrümelten sie sich lieber. Dafür hatten die Damen jetzt Hochkonjunktur und bejubelten diese Nacht, die die Straßen vor Menschen überquellen ließ, wobei sie die männlichen Bewohner meiner Stadt natürlich am meisten interessierten. Heute waren alle ungehemmt, ob nun aus purer Freude über die Feierlichkeiten oder wegen übermäßigem Alkoholkonsums. Die Männer achteten nicht mehr auf ihre Umgebung, waren freigiebig und leichtsinnig. Es brauchte in dieser Nacht nicht viel. Nur ein Augenaufschlag und ein Lächeln und die Herren der Schöpfung gingen bereitwillig wohin auch immer. Meistens in ihren Tod.


    Für mich war es nicht nachvollziehbar, wie man einfach mit jemandem mitgehen konnte, den man nicht kannte. Aber ich war auch noch nie für One-Night-Stands zu haben gewesen, und ich war auch noch nie so besoffen gewesen, dass ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war.


    


    Über mir erstrahlte der Himmel in einem glitzernden Funkenregen. Wie Schneeflocken rieselten die leuchtenden Sterne auf mich herab. Schon jetzt lag ein Geruch nach Verbranntem in der Luft. Obwohl es noch eineinhalb Stunden bis Mitternacht waren, verballerten die Massen in den Straßen ihre Munition schon jetzt. Die Leute standen auf ihren Balkonen und schossen von dort Böller in die Luft. Ganze Gruppen stellten sich mitten auf die Fahrbahnen und hinderten die verzweifelten Autofahrer daran, vorwärtszukommen. Jeder brüllte jedem einen gelallten „Alles Gute“- Gruß entgegen.


    Von meinem Versteck in einer dunklen Einbahnstraße beobachtete ich das Treiben mit einem Kopfschütteln. Ich war einfach nicht der Silvester-Typ. Mit diesem Tag des Jahres hatte ich noch nie etwas anfangen können. Während andere behaupteten, an Silvester kann man doch nicht allein bleiben, war ich der Meinung, dass man das sehr wohl konnte. Für mich war das Trinken nichts und vor den Raketen und Böllern hatte ich schon immer Angst gehabt. Ich fühlte mich nur vor ihnen sicher, wenn ich mir das glitzernde Spektakel hinter einer dicken Fensterscheibe ansehen konnte. Daher war der 31. Dezember für mich immer wieder aufs Neue eine echte Herausforderung, wo ich mich meiner Furcht vor Feuerwerk stellen musste. Merkwürdigerweise hatte diese „Schocktherapie” auch nach Jahren als Jägerin immer noch nicht bei mir angeschlagen. Vielleicht war es auch gut so, denn somit vermisste ich es wenigstens nicht.


    


    Als die Gruppe von angeheiterten Männern weiterzog, bemerkte ich, wie einer von ihnen zurückblieb und sich mit einer Frau unterhielt, die in dem gelben Lichtball einer Laterne stand, gegen die sie sich lehnte. Sie war mir zuvor nicht aufgefallen, weil sie von den johlenden Kerlen verdeckt worden war. Dabei hätte ich sie bei ihrer Größe eigentlich sehen müssen. Sie war eine halbe Riesin und schlank wie ein Model aus Paris. Trotz der winterlichen Temperaturen trug sie einen Mantel, der ihr nur bis knapp unter die Knie reichte. An ihren Füßen entdeckte ich Pumps, wie ich sie nicht einmal im Sommer tragen würde. All ihre Gesten, jede Bewegung war selbstsicher und wirkte kalkuliert. Sie wusste ganz genau, wie sie ihren Kopf drehen oder sich mit ihren Händen die langen rotbraunen Haare zurück über die Schulter werfen musste. Mir fiel der Name „Loreley“ ein. Nur dass der Kamm, das Wasser und die Schiffe fehlten. Stattdessen gab es hier Spielereien mit einer Haarsträhne, eine betonierte Straße und der Typ war das Schiff, das an ihr zu zerschellen drohte. Es war offensichtlich, dass sie ein Profi war und worauf sie hinaus wollte. Und bereitwillig schenkte ihr der treudoofe Kerl die Bestätigung ihrer Verführungskünste und nahm sie an der Hand, um sich mit ihr ein lauschiges Plätzchen zu suchen.


    Ich schüttelte nur den Kopf über diese Szene. Was war nur los mit den Männern? Gegen Spaß war ja nichts einzuwenden, aber so viel Dummheit tat einfach nur weh. Und viel schlimmer wurde es, als ich sah, wie die langbeinige Frau sich ein letztes Mal nach den Freunden ihrer Eroberung umdrehte, um sicherzugehen, dass sie auch nicht auf ihn warteten und sie wirklich allein waren. Mir gefror das Blut in den Adern, als ich ihr Lächeln von der Seite sah. Es war ein selbstgefälliges, siegessicheres Grinsen. Das Grinsen eines Jägers, der auf Beutefang war.


    


    Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, der nicht von der Windböe kam, die durch die Gasse wehte. Denn mir war bewusst geworden, was ich vor mir hatte. Zum ersten Mal hatte ich das Vorgehen eines dieser männermordenden Dämonen aus nächster Nähe beobachten können. Sofort setzte ich mich in Bewegung. Jetzt zählte jede Sekunde. Wenn ich zu spät kam, wäre der Treudoofe verloren.


    

  


  
    27. Feigling auf Pumps


    


    


    


    Ich hörte ihr Stöhnen und Ächzen die ganze Gasse hinunter. Hier war es fast gänzlich dunkel. Nur eine einzige Laterne funktionierte noch. Doch ihre Glühbirne flackerte schon und war kurz davor aufzugeben. Die weichen Sohlen meiner Stiefel machten kaum Geräusche, als ich über das Kopfsteinpflaster schlich, um zu „Loreley” zu gelangen. Ich entdeckte ihre nackten Beine, deren weiße Haut selbst in der Dunkelheit strahlte, kniend auf der Schwelle einer Eingangstür zu einem verlassenen Wohnhaus. Die Fensterscheiben waren allesamt eingeschlagen und an den Wänden sah man die dunklen Umrisse von Graffiti- Sprühereien.


    „Was für ein kuscheliges Plätzchen ihr euch da ausgesucht habt. Darf ich mitmachen?”, sprach ich die Dämonin an.


    Wie ein Blitz fuhr sie herum und starrte mich mit ihren leuchtenden Augen an. Sie fauchte mich wild an und von ihrem schönen Gesicht war nichts mehr übrig. Okay, offensichtlich gefiel ihr meine Idee von einem flotten Dreier nicht. Als mein Blick auf ihren Mund fiel, sah ich, dass an ihren makellosen Zähnen etwas klebte, aber ich wusste, dass es kein Blut war. Diese Kreaturen tranken kein Blut wie die Vampire. Sie saugten etwas anderes aus ihren Opfern heraus. Ihre Energien, ihre Seelen.


    Mir kräuselten sich die Zehennägel hoch, als ich daran dachte, dass die Seele eines Menschen solche Spuren hinterlassen konnte, dass es einen davor ekelte. Dabei war die Seele eines Menschen doch das Heiligste, was er besaß. Wie konnte sie dann so grauenvoll aussehen, wie sie es auf den Zähnen der Dämonin tat? Ob alle Seelen gleich aussahen? Oder gab es Unterschiede?


    Ein Plumpsen, wie es ertönt, wenn man einen Kleidersack fallen lässt, holte mich aus meinen Gedanken, und entsetzt blickte ich hinunter auf den Treudoofen, der zu Boden gesunken war, als die Dämonin ihn losgelassen hatte, um sich mir gänzlich zuzuwenden. Seine Augen hatten sich nach oben verdreht, sein Mund stand offen, die Arme lagen schlaff zu seinen Seiten, und die Hose hing in seinen Knien. Seine Männlichkeit für alle Welt sichtbar. Es war ein trauriger und lächerlicher Anblick zugleich.


    


    Die Rotbraune fauchte mich erneut an und trat auf mich zu. Ihre erhobenen Hände mit den spitzen Fingernägeln fuchtelten vor meinem Gesicht herum, als wollte sie mir damit die Augen auskratzen. Instinktiv wich ich zurück. Gleichzeitig griff ich unter meinen Mantel und zog mein Schwert hervor. Als meine Gegnerin es sah, fauchte sie wieder. Doch es war viel schriller als zuvor und tat mir in den Ohren weh, sodass ich vor Schmerz das Gesicht verzog. Um mir die Ohren zuzuhalten hätte ich mein Schmuckstück fallen lassen müssen. Und das war nun wirklich keine Option! Vor Wut über den Schmerz, den sie mir verursachte, ließ ich das Schwert in meiner Hand kreisen. Aber die Dämonin starrte mich weiterhin nur an und lauerte. Was sollte das? Wollte sie mich nun angreifen oder mich schwindelig machen, indem sie um mich herumtänzelte? „Komm schon! Worauf wartest du noch? Komm her zu mir!”, versuchte ich sie anzulocken. „Wirf mich nieder! Zerkratz mir das Gesicht, und saug mir das Leben aus! Das ist es doch, wofür du lebst!”, rief ich aus. Aber sie umkreiste mich einfach nur weiter. So langsam ging mir das echt auf den Keks! „Was willst du, verdammt noch mal?”, schrie ich durch die dunkle Gasse. Mein Echo hallte von den Häuserwänden zurück und verwandelte meine Worte in eine Endlosschleife. Die Dämonin antwortete mir mit einem Fauchen, dann wirbelte sie herum und rannte davon. Das war doch wohl jetzt nicht ihr Ernst?! Sie lief einfach weg wie ein Feigling, ohne auch nur einen Schlag auszuteilen? Also ehrlich! Das war ziemlich erbärmlich.


    


    Ich seufzte und rannte widerwillig hinter ihr her. Es war erstaunlich, wie schnell sie mit ihren Pfennigabsätzen auf dem heimtückischen Kopfsteinpflaster war. Aber sie war nicht schnell genug für mein Schwert, das ich mit einem beherzten Schrei durch die Luft warf und das so leicht in ihren Rücken sank wie ein Messer in ein Stück Butter. Wie ein nasser Sack fiel sie vorn über und blieb regungslos liegen. Gegen die Magie meines Schmuckstücks kam eben doch kein Monster an. Egal wie schrill sie fauchten oder wie geschickt sie auf Pumps über Steine rennen konnten.


    Langsam lief ich zu ihr hinüber und starrte auf ihr Gesicht hinunter. Es war jetzt wieder schön, und ihr Haar lag in üppigen Wellen um ihren Kopf herum. „Was für eine Verschwendung,” dachte ich. Es war ein Jammer, dass sie in Wahrheit ein widerwärtiger Dämon war. Denn als Mensch war sie eine wahre Pracht. Aber was sinnierte ich länger über diese dunkle Kreatur? Es gab Wichtigeres zu tun. Zuerst rief ich das Aufräumkommando, dann holte ich mir mein Schwert zurück. Ohne mich darum zu kümmern, was an ihm klebte, rannte ich damit los und kehrte zu dem Hauseingang zurück, wo meine Jagd begonnen hatte. Der Treudoofe lag dort am Boden und rührte sich auch nicht, als ich ihn an der Schulter rüttelte. Meine Finger legten sich auf seinen Hals und suchten nach seinem Puls. Nach einigen Sekunden fühlte ich ein leichtes Hämmern gegen meine Finger. Es war sehr schwach, aber ein Zeichen dafür, dass er noch lebte. Hastig tippte ich die Nummer des Notarztes in mein Mobiltelefon und berichtete ihm von meinem „Fund”. Die Sanitäter mussten sich jetzt um ihn kümmern und ihm auf die Beine helfen. Auch wenn ich wusste, dass er nie wieder der Alte sein würde. Das wurden die Überlebenden solcher Angriffe nie. Sie lebten, ja, ihr Herz schlug und ihre Augen zwinkerten. Aber sie waren zu leeren Hüllen geworden, da ihnen ein Teil ihrer Seele geraubt worden war. Bei dem Einen war es schlimmer. Bei dem Anderen nicht ganz so arg. Doch keiner von ihnen lebte weiter wie bisher.


    Ich überlegte, ob ich seine Blöße bedecken und ihm die Hose wieder hochziehen sollte, damit ihm wenigstens diese Peinlichkeit erspart bliebe. Aber ich besann mich eines besseren und ließ den Tatort so wie er war. In der Ferne hörte ich schon die Klänge der Sirene. Bald würden die Sanitäter ihn hier finden, und dann musste ich weg sein. Als ich mich erhob, explodierten über mir die Böller und ließen die Nacht zum Tag werden. Ich schaute zu ihnen hinauf. Ein ganzes Meer an Sternen regnete auf mich herunter. Es war Mitternacht. Neujahr. Das Unbekannte lag wieder vor uns, und weitere zwölf Monate der Jagd warteten auf mich.


    

  


  
    28. Sarah


    


    


    


    Mein Ritual, nämlich dass ich mit dem Schwert in der Nacht herumstocherte und von Türpfosten zu Türpfosten hüpfte, bevor ich die Kirche durch das Portal verließ, nahm ich mit hinüber in das neue Jahr, und es wurde schnell zur Routine. So wie alles andere auch. Jede Nacht ging ich hinaus und tat meine Arbeit. Doch mein Lohn wurde nicht mit Geld aufgewogen, sondern in zahlreichen Menschenleben, die ich rettete.


    Der Januar war lang und kalt und voller Schnee und Eis, und es kam mehr als einmal vor, dass ich über spiegelglatte Straßen rutschte wie auf einer Eislaufbahn. Und so schlitterte ich in den Februar, wo wir am achten Tag meinen Geburtstag feierten. Pater Michael machte mir zur Feier des Tages einen riesigen Berg meiner heißgeliebten Pancakes, die ich zum Frühstück, Mittag und Abendessen verdrückte. Sogar ein kleines Geschenk hatte er besorgt: zwei Paar wunderschöne und filigran gearbeitete Haarnadeln, an deren Enden lilafarbene Blüten waren. In der Mitte glitzerten kleine runde Steine. Die Farben waren herrlich und würden einen großartigen Kontrast zu meinen schwarzen Haaren bilden. Gern hätte ich die Nadeln jeden Tag getragen, fand aber, dass sie für die Jagd zu schade waren.


    Der März zog vorüber, und es wurde April. Der Schnee hatte sich zu Regen umgewandelt, und oftmals gab es Güsse wie in den Tropen zur Regenzeit. Und selbst an Ostern hing der Himmel voller Wolken. Doch zum Glück blieb Pater Michaels Gemeinde von Regengüssen verschont, als sie sich am Abend des Ostersamstags auf dem Platz vor der Kirche versammelte. Ich hatte schon mehrere Osterfeierlichkeiten in den letzten Jahren miterlebt und einiges gelernt. Auch wenn ich nicht behaupten konnte, dass ich gläubig geworden war, doch ich respektierte die Bräuche der Religion und bewunderte die Abläufe zu dieser besonderen Jahreszeit immer wieder aufs Neue.


    


    Der Pater hatte ein rundes Gefäß in die Mitte des Platzes gestellt, wo das Osterfeuer entfacht werden sollte. Die Gemeindemitglieder waren alle pünktlich erschienen, und ein jeder hatte ein Stück Holz mitgebracht, welches er in das Gefäß hineinlegte. Dann zündete Pater Michael das Feuer an und segnete es. Es herrschte absolute Stille unter den Anwesenden, während wir seinen Worten lauschten und er die Osterkerze an dem Feuer entzündete. Danach ging er zu jedem einzelnen Gemeindemitglied, und sie zündeten ihre kleinen Osterkerzen an seiner an. Zahlreiche kleine Flämmchen brannten nun und legten warmes Licht und Schatten auf die Gesichter aller. Schweigend folgten wir den zwei Messdienern, die hinter Pater Michael die Prozession anführten, in die dunkle Kirche. Und nacheinander füllten sich die Reihen der Holzbänke mit den Menschen. Die Osterkerze stand auf dem Altar und würde über die folgenden Tage dort brennen.


    


    Pater Michael begann den abendlichen Gottesdienst, und seine wohlklingende Stimme erfüllte die Kirche, während er uns an das Werk Gottes erinnerte. Niemand sprach oder gab auch nur ein Räuspern von sich. Keiner wollte etwas von dem verpassen, was der Pater sagte, und sie blickten mit friedvollen Gesichtern zu ihm auf. Nur die zwei kleinen Jungen, deren Alter ich auf etwa sechs schätzte, die draußen auf dem Platz noch ganz verzaubert von ihren Kerzen gewesen waren und nun in der Reihe vor mir saßen, kicherten stets vor sich hin und ärgerten ihre kleine Schwester, die etwa vier war. Niemand sonst schien die Geräusche aus unserer Ecke der Kirche wahrzunehmen. Entweder fesselte die Präsenz des Paters sie oder sie waren so tief in ihre eigenen Gedanken versunken, dass sie nichts anderes mehr hörten.


    Ganz automatisch wurde ich an meine Tochter erinnert, auch wenn sich die beiden überhaupt nicht ähnlich sahen. Doch die Kleine sah so süß und bezaubernd aus, und mein Baby tat es auch. Es versetzte mir einen schmerzhaften Stich ins Herz, und Tränen brannten in meinen Augen, als meine Gedanken anfingen zu kreisen. Sonst schaffte ich es gut diese Dinge weit von mir zu schieben, aber in diesem Moment ging es nicht. Ich fragte mich, wie groß sie jetzt schon war und ob sie auch genug zunahm. Und hatte sie schon ihren ersten Zahn bekommen? Wer half ihr dabei durch, wenn es zu sehr wehtat? Was ging in diesem Moment in dem Kloster vor, und was machten sie mit ihr zu Ostern? Ich wusste, dass gut für sie gesorgt wurde. Ich hatte es mit eigenen Augen gesehen. Trotzdem blieb immer ein Rest Sorge übrig.


    


    Die ungeduldige Ermahnung der Mutter in der Reihe vor mir holte mich aus meinen Gedanken. Sie hatte es schon mehrfach versucht, die Jungen zur Ruhe zu bringen. Für eine Minute taten sie ihr auch den Gefallen, doch dann ging das Schauspiel wieder von vorn los. Es war offensichtlich, dass die Frau absolut überfordert war. Ich blinzelte meine Tränen fort und beobachtete, wie die beiden erneut ihrer kleinen Schwester an den Zöpfen zogen und sich köstlich darüber amüsierten, während das Mädchen den Tränen nahe war. „Typisch Jungs!”, dachte ich. Zum Glück hatte ihre Mutter ihnen die brennenden Kerzen abgenommen. Wer weiß, was die frechen Bengel sonst noch angestellt hätten.


    


    Kurz entschlossen lehnte ich mich vor und tippte der Kleinen auf die Schulter. Sie drehte sich herum und sah mich mit traurigen blauen Augen an, die so rund und groß waren wie Untertassen. Sie zog eine Schnute, und ihr Kinn bebte, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen. „Ich habe auf meiner Bank ganz viel Platz. Möchtest du dich vielleicht zu mir setzen?”, fragte ich sie.


    Sie blinzelte mich an und legte den Kopf schief, während sie überlegte, was sie tun sollte. Kurz blickte sie zu ihrer Mutter auf. Ich sah ebenfalls zu ihr und entdeckte ein Lächeln auf ihren Lippen. Sie nickte ihrer Tochter zu. Das Mädchen drehte ihren Kopf wieder zu mir und nickte ebenfalls, wobei ihre Zöpfe mit den rosa Schleifen auf und ab wippten. Ich lächelte, hob sie hoch und nahm sie zu mir nach hinten.


    „Das ist sehr freundlich von Ihnen,” bemerkte die Mutter der Kleinen, „ich weiß nicht, was mit den Jungen heute los ist.” Sie schüttelte den Kopf, und ihre Wangen röteten sich vor Verlegenheit.


    Ich lächelte sie an und versicherte ihr, dass es kein Problem sei. Als ich plötzlich nicht mehr die Stimme des Paters hörte, schaute ich an dem Kopf der Frau vorbei und sah zu ihm hinauf. Er hatte eine kurze Pause eingelegt, damit die Worte aus der Predigt ihre Wirkung tun konnten, und begegnete meinem Blick. Ein sanftes Lächeln huschte über sein Gesicht, als er mir in die Augen sah. Kurz fiel sein Blick auf das kleine Mädchen neben mir, und er lächelte noch mehr. Offenbar war er der Einzige, dem das Theater in der letzten Reihe doch aufgefallen war. Nach einigen Augenblicken der Stille fuhr er fort.


    


    Ich blickte zu dem Mädchen an meiner Seite hinunter und lächelte es an. „Wie heißt du eigentlich, Kleines?”, fragte ich.


    „Sarah,” antwortete sie.


    „Das ist aber ein hübscher Name,” bemerkte ich, worüber sie sich sichtlich freute. „Ich bin Ada,” stellte ich mich ihr vor.


    Sarah nickte. „Ich weiß,” sagte sie.


    Erstaunt blickte ich sie an. Ich hatte völlig vergessen, dass ich hier unter Menschen saß, die die Geheimnisse der Kirche kannten und auch über die Existenz der Jäger Bescheid wussten. Doch ich war überrascht, dass schon eine Vierjährige eingeweiht war. Sarah lächelte mich an und wartete darauf, dass ich es ebenfalls tat. Als ich ihr mein Lächeln schenkte, sah sie wieder nach vorn und zum Pater hinauf, der gerade die Augen schloss und den Kopf senkte, um still zu beten. Seine Gemeinde tat es ihm gleich, was auch Sarah und mich dazu brachte, zu schweigen. Nach einigen Augenblicken ertönte die Stimme des Paters wieder, und alle lauschten seinen Worten mit genauso viel Interesse wie zuvor.


    Ich spürte wie sich Sarahs kleine Ärmchen um mich legten und sie sich enger an mich kuschelte. Ich drückte sie fest und beugte mich zu ihr hinunter. „Hier bist du sicher. Ich passe auf dich auf,” flüsterte ich ihr zu.


    Die Kleine nickte verstehend, doch zuckte sie plötzlich zusammen, als ihre Brüder hinter der Rückenlehne ihrer Sitzbank hervorgeschossen kamen, um sie zu erschrecken. Unsicher blickte sie zu mir auf. Beruhigend strich ich ihr über die Schulter. Sie drängte sich wieder an mich und lehnte ihren Kopf an meine Seite. Aber von oben sah ich, dass sie ihren Brüdern noch die Zunge rausstreckte und eine Grimasse zog.


    

  


  
    29. Schutz


    


    


    


    Nachdem der Gottesdienst beendet worden war, unterhielten sich die Leute noch eine Weile, und ich konnte mich in Ruhe umziehen, um sie nach Hause zu begleiten wie jedes Jahr. Pater Michael hatte mich nie darum gebeten. Ich selbst hatte es angeboten. Ich wollte sichergehen, dass sie alle gut daheim ankamen. Die Ältesten sahen mich dankbar an, und die Jüngeren waren ganz aus dem Häuschen, weil sie die Jägerin live und in Farbe erleben durften. Ich hörte, wie Sarahs Brüder sagten, dass sie hofften, dass wir unterwegs ein paar Monstern begegnen würden, damit sie sehen konnten, wie ich kämpfe. Nun, ich war da anderer Meinung und hoffte darauf, dass ihnen dieser Anblick erspart bleiben würde.


    Auf unserem Weg mussten uns zahlreiche Schutzengel begleiten, denn alle Gemeindemitglieder kamen sicher zu Hause an. Sarahs Brüder waren deswegen etwas enttäuscht. Als ich mich von ihnen verabschiedete, hockte ich mich vor sie hin und wuschelte mit meiner Hand durch ihre Haare. „Ärgert eure Schwester nicht so sehr. Eines Tages werdet ihr ihre Hilfe brauchen, und dann wollt ihr doch, dass ihr sie auch bekommt, nicht wahr?”, sagte ich zu ihnen.


    Die beiden blickten mich nachdenklich an. Dann drehten sie sich, ohne etwas zu sagen, um und verschwanden durch die Tür in ihr Elternhaus. Kinder! „Sie sind noch so unbeschwert,” dachte ich schmunzelnd und wünschte auch Sarah und ihrer Mutter eine gute Nacht. Es fiel mir schwer, mich von der Kleinen zu verabschieden. Ich hätte gern noch mehr Zeit mit ihr verbracht, aber ich schätze, es wäre wohl etwas zu aufdringlich gewesen, hätte ich gefragt, ob ich bei ihnen übernachten durfte. Also kehrte ich um und ging zurück nach Hause.


    


    Als ich in die Kirche eintrat, waren nur wenige Lichter an. Die brennende Osterkerze stand auf dem Altar und zog jegliche Blicke als Erstes an. Ich verriegelte die Tür hinter mir und lief zwischen den Holzbänken entlang. Erst als ich direkt neben ihm stand, bemerkte ich auf einer Bank die Gestalt des Paters, die mit den Schatten in der Kirche fast gänzlich verschmolz. „Willkommen daheim,” sagte er. An der Art, wie er es sagte, erkannte ich, dass er lächelte. Ich wartete darauf, dass er zu mir kam. Er legte einen Arm um mich, und wir sahen hinauf zu der gelben Flamme, die von einem Windhauch durch eine der undichten Ritzen der Kirchenmauern zum Flackern gebracht wurde. Nach einem kurzen Moment der Schwäche beruhigte sie sich wieder und brannte stark und sicher wie zuvor.


    „Ich habe gesehen, wie du dich heute um die kleine Sarah gekümmert hast. Was war denn bei euch dort hinten los?”, fragte Pater Michael mich.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Ach, ihre Brüder haben sie geärgert. Da dachte ich, es wäre besser, wenn ich sie in Sicherheit bringe,” erwiderte ich.


    Er lachte, und mein Kopf, der an seiner Brust lehnte, hüpfte auf und ab. „Ich kann mich noch sehr gut an die Taufe der beiden vor ein paar Jahren erinnern. Sie waren schon immer sehr lebhafte Jungs. Ihre Mutter lebt getrennt von dem Vater und hat die Jungen nur gelegentlich bei sich. Nur Sarah lebt stetig bei ihr. Daher hat sie ihre Mühe mit den Jungen,” erklärte er mir.


    Ich nickte zustimmend. „Das war offensichtlich,” sagte ich und lächelte. „Sarah ist wirklich ein liebes Mädchen, und sie ist so süß,” fügte ich leise hinzu.


    Über mir ertönte eines von Pater Michaels „Mhhs”. Doch es war keines von der Art, die Unheil verkündeten. Es war ein einfaches, verstehendes „Mhh“.


    


    „Ich musste heute viel an unser Baby denken,” gestand ich flüsternd.


    Die Hände des Paters, die über meinen Arm gerieben hatten, gerieten kurz ins Stocken bei meinen Worten. Nach einem kurzen Moment erholten sie sich von dem Schreck und streichelten wieder über mich. „Ich weiß,” sagte er und drückte mich fest an sich. „Ich habe es dir angesehen, als du das Mädchen neben dir angeschaut hast. Mir erging es nicht anders, Ada. Als ich euch beide zusammen sah, musste ich daran denken, wie gut dir das Muttersein steht,” gab er zu. Mir stiegen Tränen in die Augen, und meine Kehle schnürte sich zu. Ich senkte meinen Kopf noch weiter, weil ich nicht wollte, dass er es mitbekam. „Als wir gebetet haben, habe ich Gott darum angefleht, dass er unser Kind schützen möge,” begann er leise zu sagen. Ich hörte, wie er schwer schluckte. Auch ihn schmerzten die Gedanken an unsere Tochter, die so weit von uns weg war. Pater Michael atmete tief durch, dann fügte er hinzu: „Ich habe dafür gebetet, dass du sie wiedersiehst. Eines Tages.”


    Ich erwiderte nichts darauf. Dazu gab es nichts zu sagen. Meine Tränen flossen unaufhaltsam über mein Gesicht und hinterließen auf dem grauen Stein unter unseren Füßen nasse Spuren.


    

  


  
    30. Frühlingsgefühle


    


    


    


    Ostern war vorüber und nahm den Regen mit sich ebenso wie meine Tränen. Meine trübseligen Gedanken halfen mir nicht. Sie schadeten mir eher. Und ich versuchte alles, um mich abzulenken. Ich versuchte, meinen Verstand stets zu beschäftigen, damit er nicht über mein Kind nachgrübelte. Der Mai rückte näher, und es wurde trockener. Von Tag zu Tag wurde es wärmer und heller. Der Frühling kämpfte sich durch und ließ die Welt neu erstrahlen. Die Vögel kehrten aus dem Süden wieder. In allen Ecken meiner Stadt sprossen die Blumen und die Bäume schlugen aus. Nicht nur die Natur erwachte und zeigte ihre Lebenslust. Auch in mir kamen Frühlingsgefühle auf. Es war etwas, was ich schon lange nicht mehr gefühlt hatte. Eine Sehnsucht und ein Verlangen, das seit Monaten geschlafen hatte und von dem ich schon längst vergessen hatte, dass ich dazu imstande war, es zu spüren. Aber als ich den Pater an diesem Maitag in der Küche stehen sah, fing es in mir zu brodeln an wie in einem Kochtopf. Ich hatte etwas gefunden, was mich ganz vorzüglich ablenkte.


    


    Pater Michael trug seit langem wieder einmal das Soutanenhemd. Meine Lieblingsuniform an ihm. Er hatte nicht mitbekommen, dass ich in den Raum getreten war und wusch weiter konzentriert das Geschirr ab. Sein Rücken war mir zugewandt, und von der Tür aus beobachtete ich die geschmeidigen Bewegungen seines Körpers. Ich sog jedes Detail gierig in mich auf. Den Glanz seiner dunklen Haare unter der Küchenlampe. Die kleine Locke in seinem Nacken, die sich widerspenstig über dem Kragen kringelte. Das Spiel seiner Muskeln, das ich unter dem Stoff seines Hemdes, das sich über seinen Rücken spannte, beobachten konnte. Die nackte Haut seiner Unterarme und die Sehnen, die sich darunter abzeichneten, gut sichtbar für mich, da er sich die Ärmel hochgekrempelt hatte. Seine Hüften, die sich sanft drehten, als er einen tropfenden Teller zum Trocknen beiseite stellte. Der Po, der den Stoff seiner Hose voll ausfüllte und keinen Spielraum für Fantasie ließ und mich daran hinderte zu atmen. Seine langen, schlanken Beine, von denen ich wusste, dass sich an ihnen dunkle, weiche Haare befanden, die meine Haut kitzelten, wenn er seine Beine mit meinen verhakte.


    


    Ich sank gegen den Türrahmen, und in meinen Gedanken seufzte ich.


    „Oh, Ada. Ich habe gar nicht gemerkt, dass du da bist,” sagte Pater Michael plötzlich.


    Hä? Hatte ich mich so laut gegen das Holz plumpsen lassen? Oder hatte ich doch laut geseufzt, sodass er es gehört und sich zu mir umgedreht hatte? Mit großen Augen sah ich ihn an und versuchte wieder im Kopf klar zu werden.


    „Geht es dir gut?”, fragte der Padre mich und musterte mein Gesicht sorgenvoll.


    Ich ignorierte seine Frage und durchquerte den Raum. „Hast du eigentlich eine Ahnung davon, wie sexy du in diesen Sachen aussiehst?”, fragte ich ihn.


    Seine schwarzen Augen blinzelten mich verwirrt an. Er hielt die Hände, die noch vom Abwaschwasser tropften, in die Höhe und blickte an sich hinunter. Er räusperte sich und sagte: „Wie bitte?”


    Ich grinste ihn an. „Ich kann gar nicht mehr aufhören, dich anzustarren, so sehr macht mich dein Anblick scharf,” gurrte ich und näherte mich ihm immer mehr. Zufrieden sah ich, dass der Pater bei meinen Worten rot wurde. Er war solche „anzüglichen” Sätze nicht gewöhnt. Als ich vor ihm stand, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn stürmisch. Ich konnte nicht anders. Es musste einfach sein. Es war mir egal, wo wir waren oder was seine Berufung war. Noch nie hatte ich ihn so sehr gewollt wie in diesem Augenblick. Er war wie eine Droge, die ich brauchte. Und zwar jetzt. Es war schon viel zu lange her.


    


    Ich schlang meine Arme um seinen Hals und presste meinen Körper an seinen. Mein Mund verschloss den seinen leidenschaftlich und verwehrte es ihm, Luft zu holen. Und trotzdem war es nicht genug. Allerdings brachte es mich ziemlich durcheinander, als ich spürte, wie er sich gegen mich wehrte. Seine Hände lagen auf meinen Hüften, und er schob mich von sich. Widerwillig löste ich mich von ihm und sah ihn vorwurfsvoll an. „Was ist? Willst du denn nicht?”, fragte ich ihn und zog einen Flunsch.


    Pater Michael sah mich traurig an. Okay. Das hieß dann wohl Nein. Was mir übrigens einen ziemlichen Schlag versetzte. Ich musste schwer schlucken, und mein Gesicht fiel in sich zusammen, als ich darüber nachdachte, dass er nicht mehr mit mir in dieser Weise zusammen sein wollte. Als der Padre mich sah, schien er Panik zu bekommen, denn er sagte sofort: „Es ist nicht so, dass ich es nicht möchte, Ada. Ich möchte es auch.” Er ergriff meine Hand, und ich spürte die letzte Feuchte des Abwaschwassers auf seiner Haut. Sein Finger legte sich unter mein Kinn, und er zwang mich dazu, den Kopf zu heben, damit ich ihm in die Augen blickte. „Sehr sogar,” flüsterte er und lächelte mich liebevoll an.


    Sofort fingen meine Augen bei seinen Worten wieder an zu leuchten. Puh! Noch einmal Glück gehabt.


    „Aber,” begann er. Natürlich! Das musste ja jetzt kommen! „Ich habe Angst, Ada.” Ich sah ihn mit großen Augen an. Wieso? Wovor? „Du weißt, dass ich keine … na du weißt schon…,” stotterte er herum, bis mir einfiel, worauf er hinaus wollte.


    „Lümmeltüten?”, beendete ich den Satz für ihn. Der Blick, mit dem er mich bedachte, war einfach zum Schießen! Es war eine Mischung aus blankem Entsetzen, Amüsement und Unverständnis. Offenbar konnte er sich nicht entscheiden, ob er lachen oder weinen sollte. Ich hob beschwichtigend die Hände hoch. „Entschuldigung, Padre. Ich meinte natürlich Präservative.”


    „Erm, ja,“ sagte er knapp, als er endlich die Sprache wiedergefunden hatte. „Und du nimmst keine…,” fing er an und wartete darauf, dass ich wieder selbst auf des Rätsels Lösung kam.


    „Pille?”


    Pater Michael nickte und lächelte, sichtlich erleichtert, dass er diese „furchtbaren” Worte nicht hatte aussprechen müssen.


    „Mhh, vielleicht könnten wir einen auf Mittelalter machen, und du stülpst dir eine Socke über…,” sprudelte es unüberlegt aus mir heraus, und ich tippte mir mit dem Zeigefinger ans Kinn. Ich hörte, wie der Pater den Atem scharf einzog, und als ich zu ihm aufsah, starrte mich sein entsetztes Gesicht an. „Tut mir leid! War ja nur so ‘ne Idee,” meinte ich und hob beschwichtigend die Hände.


    „Das ist nicht komisch, Ada! Wir sollten es nicht noch einmal darauf ankommen lassen,” gab mir Pater Michael zu verstehen.


    Was? Wie bitte? „Heißt das, wir können nicht mehr...?”, fragte ich ihn mit viel zu schriller Stimme.


    Er schüttelte den Kopf und sagte: „Nicht so lange wir keine Mittel haben, um zu verhindern, dass du wieder schwanger wirst.” So wie er es sagte, klang es wie ein Vorwurf und als wenn alles nur meine Schuld war.


    


    Ich zog enttäuscht einen Flunsch und wanderte unruhig vor ihm auf und ab. Zuerst kam mir der Gedanke, dass ich so schnell wie möglich Dr. Anderson anrufen würde, damit er mir wieder die kleinen weißen Pillen verschrieb. Aber was war bis dahin? Die Hitze in meinem Innern war schließlich immer noch da. Ich überlegte hin und her, wie ich doch noch zu dem kommen konnte, wonach mein Körper verlangte. Bis es mir wie Schuppen von den Augen fiel. Mann, wieso war ich nicht gleich daraufgekommen? Ich blieb vor Pater Michael stehen und drehte meinen Kopf zu ihm. Mit einem gefährlichen Grinsen sah ich ihn an. Seine Augen verengten sich, als er versuchte abzuschätzen, was es bedeutete. „Weißt du, es gibt auch noch andere Möglichkeiten, wie wir Spaß haben und uns Vergnügen bereiten können,” meinte ich und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.


    Pater Michaels Augen weiteten sich, dann wurde er knallrot. Er war irgendwie süß, wenn er verlegen war. Was mich nur noch schärfer auf ihn machte. „Ähm, Ada. Ich…also…,” stotterte er und hakte einen Finger in den Kragen seines Soutanenhemdes, um mehr Luft zu bekommen, „ich weiß nicht, was du meinst.”


    Oh Mann! Er hatte echt noch viel zu lernen. Aber ich stellte mich nur zu gern zur Verfügung. „Kannst du dir nicht denken, was ich meine?”, fragte ich ihn und legte den Kopf schief, während ich ihn angrinste. Pater Michael schüttelte seinen dunklen Haarschopf.


    „Nun gut. Dann muss ich ihm eben etwas auf die Sprünge helfen,” dachte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm meine Vorschläge ins Ohr zu flüstern. Er gab ein überraschtes „Oh” von sich, während er aufmerksam lauschte. Ich lehnte mich wieder zurück und sah zu ihm auf. Zufrieden stellte ich fest, dass sein Kopf nun feuerrot glühte. Was doch ein paar wenige Worte so anrichten konnten. Verblüffend!


    „Woher weißt du das alles?”, fragte er mich mit vor Erstaunen großen Augen.


    Ich zuckte mit den Schultern und tat unschuldig. „Probieren geht über Studieren,” erwiderte ich und zwinkerte ihm schelmisch zu.


    Der Pater schnappte kurz nach Luft und sah mich eindringlich an. Ich sah ihm an, dass er etwas sagen wollte, entschied sich dann aber dagegen bezüglich dieses „Probierens” nachzuhaken. Er wollte es nicht wirklich wissen.


    Ohne auf weitere Widerworte zu warten, packte ich ihn am Stoff seines Soutanenhemdes, zog ihn aus der Küche hinter mir her und steuerte geradewegs sein Schlafzimmer an.


    

  


  
    31. Der weiße Strauch


    


    


    


    Glücklich, zufrieden und vor allem BE-friedigt lag ich auf der Decke im Gras meines Gartens und blinzelte mit einem schmutzigen Grinsen im Gesicht in die Sonne. Was für ein Vormittag! Es war wirklich herrlich gewesen, und ich konnte gar nicht mehr aufhören daran zu denken, welche furchtbaren „Sünden” der Pater und ich begangen hatten. Als ich meine Augen schloss, tauchten Bilder vom Pater vor mir auf, und ich musste erneut lächeln. Genüsslich streckte ich mich und berührte mit meinen Fingerspitzen die Grashalme am Kopfende der Decke. Es war noch etwas feucht und kühl, da der Boden sich noch nicht sehr von der Frühlingssonne erwärmt hatte. Plötzlich ertönte ein merkwürdiges Rascheln neben mir. Erschrocken zog ich meine Arme wieder ein und lauschte angestrengt.


    Da.


    Da war es schon wieder.


    Unverkennbar.


    Es klang wie Herbstlaub, durch das man läuft, oder wie Papier, das man zusammenknüllt. Also, ich wusste ja, dass ich jegliches Zeitgefühl in Pater Michaels Schlafzimmer verloren hatte, aber das bereits Herbst war, bezweifelte ich stark. So gut war es nun auch wieder nicht gewesen.


    


    Ich schlug die Augen auf und blinzelte in die Sonne. Die Blätter der Kastanienbäume bewegten sich nicht. Es war völlig windstill. Also konnte es auch nicht vom Wind verursacht worden sein.


    Es raschelte erneut.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich etwas bewegte. Eine Gänsehaut überzog meinen ganzen Körper. Langsam drehte ich den Kopf zur Seite, und als ich die Ursache für das Geraschel entdeckte, hielt ich den Atem an. Denn am Gartenjasmin waren nun nicht nur die weißen Knospen zu sehen, die der Mai sprießen ließ. Sämtliche Blätter waren ebenfalls weiß, und vor mir sah ich einen einzigen weißen Ball von einem Strauch. Ich zog scharf den Atem ein und drehte mich auf die Seite. Ich stützte mich auf den Ellenbogen. Staunend starrte ich den Strauch an. Wie war so etwas möglich?


    


    Ich stand von meiner Decke auf und lief zögerlich zu dem Jasmin hinüber. Meine Hand streckte sich nach ihm aus und wollte die wundersamen Blätter berühren. Aber kurz bevor auch nur eine Fingerspitze sie erreichte, zog ich meinen Arm zurück, als hätte ich mich verbrannt, denn wieder hatte ich dieses Rascheln gehört. Die Blätter fingen an zu wackeln, und entsetzt sah ich zu, wie sie alle zu Boden rieselten. Eine innere Alarmglocke fing an zu schrillen und sagte mir, dass es vielleicht doch nicht so klug war, die Pflanze anzufassen. Unwillkürlich schlang ich meine Arme um mich selbst. Auf einmal war mir eiskalt geworden, und ich fühlte mich gar nicht mehr wohl an diesem sonst so schönen Ort. Und es wurde auch nicht besser, als ich ein erneutes Rascheln vernahm und zusehen konnte, wie die Blätter, die gerade eben noch im Gras gelegen hatten, sich plötzlich wieder an den Zweigen des Strauchs befanden. Was hatte dieses seltsame Schauspiel nur zu bedeuten? Aber vielleicht…?


    


    Ich wirbelte herum und rannte zu Pater Michael ins Büro. Ungeschickt, wie ich manchmal sein konnte, stolperte ich über die letzte Treppenstufe und fiel nahezu in das Zimmer. Im allerletzten Moment konnte ich meinen Sturz abfangen, aber nur weil ich die Rückenlehne von Pater Michaels Stuhl packte und mich daran festklammerte wie eine Wahnsinnige.


    „Herrgott noch mal, Ada! Was soll denn das?”, entfuhr es ihm verärgert, und er fasste sich ans Herz. Mein Gezerre an seinem Stuhl hatte ihm einen kräftigen Schrecken eingejagt.


    „Tut mir leid. Aber da…da…da,” stotterte ich aufgeregt und deutete nach draußen in den Garten.


    „Was ist denn da?”, fragte mich der Pater ungeduldig und sah mich mit finsterer Miene an.


    „Ein Strauch,” antwortete ich immer noch außer Atem.


    Seine Augenbrauen flohen erst bis zu seiner Stirn hinauf und klebten dann an seinem Haaransatz, so verwundert war er über meine beeindruckende Feststellung. „Ich weiß, dass da ein Strauch ist, Ada. Da sind viele Sträucher,” entgegnete er mir unnötigerweise. Was für ein Blitzmerker! Ich wusste doch am besten, wie mein Garten aussah!


    „Ein Strauch mit weißen Blättern!”, brachte ich mühsam hervor. Mein Herz schlug mir immer noch bis zum Hals vor Aufregung. Doch den Pater schien meine Information gar nicht weiter zu interessieren. Er glotzte mich mit seinen schwarzen Augen einfach nur an und sagte nichts. Bis mir auffiel, dass er nicht atmete. Ohne etwas zu sagen, erhob er sich von seinem Stuhl und ging zur Tür, die zum Garten führte. Langsam wanderte sein Blick über das Grün, und schließlich fand er das biologische Wunder: den weißen Strauch. „Mhh,” machte Pater Michael und kratzte sich nachdenklich am Kinn.


    Ich sah zu ihm auf. Ich wusste, das seine „Mhhs” nichts Gutes zu bedeuten hatten. Von der Seite beobachtete ich, wie sich seine Augen zu schmalen Schlitzen verengten, und seine Kiefer pressten sich fest aufeinander, während er den Strauch weiter begutachtete und genau das Gleiche sah wie ich zuvor. Nämlich das Verfärben und Fallen der Blätter. „Was ist los, Michael?”, fragte ich.


    

  


  
    32. Nur ein Aberglaube?


    


    


    


    Sein Schweigen machte mir irgendwie Angst. Ernst sah er zu mir hinunter. Seine dunklen Augen huschten über mein Gesicht, als würde er darin nach etwas Bestimmtem suchen. „Das ist kein gutes Zeichen, Ada,” sagte er und wandte seinen Blick wieder zu den weißen Blättern, die sich gerade wieder aufmachten, ihren Platz an den Zweigen zu finden.


    „Was? Wieso denn? Was hat das zu bedeuten?”, hakte ich aufgebracht nach.


    Pater Michael sah mich nicht an, während er mir antwortete: „Im Mittelalter glaubten die Menschen, dass, wenn sich die Blätter eines Strauchs im Frühling weiß färbten, ein Unglück geschehen würde.”


    „Ein Unglück? Was denn für ein Unglück? Ich verstehe das nicht!”, rief ich aus. Allmählich stieg Panik in mir auf, und es war nicht besonders hilfreich, dass er sich jeden Schnipsel aus der Nase ziehen ließ.


    Der Pater drehte seinen Kopf endlich mir zu und blickte mir ernst in die Augen. „Die Menschen glaubten damals, dass es ein Omen des Todes sei,” antwortete er und musterte mein Gesicht schon wieder, als suchte er etwas.


    „Was? Wieso?”, schrie ich ihn hysterisch an, wobei meine Stimme um mindestens drei Oktaven höher wurde. Entsetzt starrte ich ihn an. Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, und ich fing an zu zittern. Pater Michael entging meine Panikattacke nicht und schloss die Tür zum Garten. Vermutlich dachte er auch, dass ich heute unter diesen Umständen nicht mehr in meine kleine Oase gehen wollte. Und er hatte ja soooo Recht! „Wieso ist da ein Todesomen? Und warum in meinem Garten?”, wollte ich wissen und ließ mich von ihm in seinen Schreibtischstuhl schieben.


    Pater Michael hockte sich vor mir hin und legte mir seine Hände auf die Knie. Ich spürte seine Wärme, die durch den Stoff meiner Hose zu mir durchdrang. Minuten verstrichen, während er versuchte, mich mit den Streicheleinheiten zu beruhigen. Aber ich war mir auch sicher, dass er nach den passenden Worten als Antwort suchte. Und ich erwartete das Schlimmste. „Michael!”, flehte ich ihn an und hüpfte ungeduldig in dem Stuhl herum.


    „Ich weiß nicht, wieso es ausgerechnet in deinem Garten passiert ist. Ich weiß nur, was es für eine Bedeutung hat,” sagte er und blickte mich mit besorgter Miene an.


    Mir verschlug es den Atem. Ich schlug die Hand vor den Mund und hauchte fassungslos: „Soll das heißen, ich werde sterben?”


    Schnell schüttelte er seinen dunklen Haarschopf, aber mir entgingen trotzdem nicht die Sorgenfalten auf seiner Stirn. „Du wirst nicht sterben, Ada,” sagte er. Und es klang gar nicht überzeugend!


    Ich fing erneut an zu zittern, und mir stiegen Tränen in die Augen. Pater Michael wollte mich umarmen, um mich zu beruhigen, doch ich blockte ihn ab. „Aber wer stirbt dann? Du,” ich stach ihm mit dem Finger in die Brust, „kannst es ja nicht sein. Gott schützt dich. Also muss ich es sein, für die das bestimmt ist!” Ich sprang aus dem Stuhl auf und deutete nach draußen auf den Busch, an dem schon wieder die Blätter fielen. Eigentlich sah es ganz hübsch aus und wirkte so gar nicht bedrohlich.


    „Es ist nur ein alter Aberglaube aus dem Mittelalter, Ada,” bemerkte Pater Michael und legte eine Hand auf meine Schulter.


    „Wenn es „nur” ein Aberglaube ist, wieso nimmst du es dann so ernst?”, warf ich ein und zog eine Augenbraue hoch.


    „Vor vielen Jahrhunderten glaubten die Menschen noch an solche Dinge, weil sie es nicht besser wussten. Es ist absolut nicht bewiesen, dass dies ein Omen des Todes ist. Es bedeutet nicht zwangsläufig, dass einer von uns stirbt. Vielleicht stirbt der Vogel, der als nächstes über den Strauch fliegt oder vielleicht geht auch der Strauch selbst ein,” mutmaßte der Pater und zuckte mit den Schultern, wobei er mich sorgenvoll beäugte, als wollte er sehen, ob ich von seiner Erklärung auch überzeugt war.


    Ich musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Ich hatte nie an solche Dinge wie Pockenmonster und Vampire geglaubt, aber vor ein paar Jahren hatte ich herausgefunden, dass es sie doch gab. Da war es doch gar nicht so abwegig, dass es auch Sträucher gab, die den Tod voraussagten, oder?


    


    „Aber du weißt es nicht. Stimmt’s, Michael? Du bist dir nicht sicher,” sagte ich. Ich erhielt keine Antwort, aber das reichte mir vollkommen. Tränen stiegen mir erneut in die Augen, und ich fing an, hibbelig im Zimmer herumzulaufen. „Oh Gott, oh Gott, oh Gott, oh Gott,” murmelte ich vor mich hin und knabberte an den Fingernägeln.


    „Ada.”


    „Oh Gott, oh Gott, oh Gott, oh Gott.”


    „Ada!”


    Plötzlich packten mich starke Hände an den Schultern und schüttelten mich kräftig durch, damit ich wieder zur Besinnung kam. Erschrocken sah ich zum Pater auf. „Beruhige dich, Ada!”, fuhr er mich an.


    „Ich kann mich aber nicht beruhigen, wenn du mir erzählst, dass Gevatter Tod in meinem Garten steht, um mich abzuholen!”, schrie ich zurück.


    „Du. Wirst. Nicht. Sterben. Klar?”, erwiderte er mit Nachdruck. „Ich werde das nicht zulassen! Ich beschütze dich! Hast du mich verstanden?”


    Ich glotzte ihn an wie ein Reh im Scheinwerferlicht des sich nähernden Autos. Ich schniefte und spürte, wie mir sämtliche Gesichtszüge entglitten. Verzweifelt warf ich mich gegen seine Brust und weinte wie ein Kleinkind. Seine Worte spendeten mir keinen Trost. Denn ich fragte mich, wie er es bewerkstelligen wollte, mich zu beschützen, wenn er nachts nicht bei mir war, wenn ich in den Straßen unterwegs sein würde.


    

  


  
    33. Paranoia


    


    


    


    „Und was machen wir jetzt mit dieser blöden Pflanze?”, fragte ich den Pater, als wir am nächsten Tag in seinem Büro an der Glastür standen und uns an ihr die Nasen plattdrückten. Ich hatte seit gestern nicht mehr das Bedürfnis, nach draußen zu gehen. Mein friedlicher Garten war plötzlich zur Totenwelt mutiert, in der ich nicht sein wollte.


    „Wir können nichts machen, Ada. Wir müssen ihn stehen lassen,” antwortete mir der Pater.


    „Aber wieso? Ich meine, wir könnten ihn herausreißen, samt den Wurzeln, und dann anzünden. Das gäbe ein hübsches Feuerchen,” schlug ich vor und malte mir in meinen Gedanken aus, wie ich vor Freude wild um den lodernden Strauch herumtanzte.


    „Das ändert nichts an der Tatsache, dass es dieses Zeichen gegeben hat. Der Fluch ist nicht, dass er dort steht. Der Fluch ist, dass man es mit eigenen Augen gesehen hat,” erklärte er mir und sah mich ernst an.


    Ich verzog enttäuscht das Gesicht. Na toll! Hätte ich doch bloß nicht hingesehen!


    


    Die Tage vergingen, und ich wartete auf das Schicksal, das mir bevorstand. Auch wenn Pater Michael mir weismachen wollte, dass es nicht zwangsläufig meinen Tod bedeutete, fühlte ich innerlich, dass es genau das war, was sich dahinter verbarg. Ich spürte, dass das Omen des Todes mir galt. Diese Erkenntnis trieb mich in den Wahnsinn. Ich konnte an nichts anderes mehr denken, und das leiseste Knacken, der kleinste Schatten ließ meinen Adrenalinspiegel in die Höhe schießen. Hinter jeder Ecke, in der dunkelsten Gasse konnte ich plötzlich fühlen, wie es auf mich wartete. In allem sah ich eine Bedrohung und mein Ende. Ich kannte diese Furcht nicht von mir. Es war etwas Neues. Aber ich konnte….ich wollte nicht, dass es mich kontrollierte. Das konnte ich mir nicht leisten. Denn Angst lähmt uns und Unbeweglichkeit konnte ich mir nicht erlauben. Ich musste mich dem stellen und die Furcht vor dem Unbekannten abschütteln.


    


    Ich wagte mich in die Nächte und arbeitete mit der gleichen Disziplin und Präzision. Auch wenn ich nicht wirklich die Gleiche war wie noch vor dem Todesomen. Aber ich tat, was ich tun musste. Und ich hatte jeden Tag das Glück, heil wieder zurück zur Kirche zu gelangen. Doch auch die festesten Glückssträhnen reißen irgendwann einmal. Das lernte ich in dem Moment, als ich die drei hässlichen Kreaturen vor dem Portal erblickte, die dort auf und ab liefen.


    

  


  
    34. Drei Klopse


    


    


    


    Ich verkroch mich hinter einem dicken Baumstamm und lugte vorsichtig um ihn herum. Mit einem Auge versuchte ich die Situation einzuschätzen. Okay. Da waren also drei. Das waren immerhin zwei weniger als bei ihrem ersten Besuch. Das war doch schon mal was. Meine Hände wanderten unter den Mantel und zogen mein Schmuckstück hervor. Ich riss die Klinge empor und hielt sie dicht vor mein Gesicht. Mein heißer Atem ließ das Metall beschlagen. Mir schlug das Herz bis zum Hals, und ich musste mich dazu zwingen, tief durch die Nase einzuatmen und durch den Mund wieder auszuatmen. Ich konnte nichts dagegen tun, dass die Gedanken an den gruseligen Strauch mit seinen weißen Blättern wieder hochkamen. Das blöde Ding hatte sein magisches Spiel immer noch nicht beendet und ließ immer noch die Blätter rieseln, nur um wenige Augenblicke später wieder harmlos dazustehen. Gott, war das jetzt hier der Zeitpunkt? War es jetzt soweit?


    Meine Lippen flüsterten ein Gebet, dann holte ich noch einmal tief Luft. Ich ließ das Schwert an meine Seite sinken und trat hinter dem Baum hervor. Mit klopfendem Herzen lief ich auf die Monster zu. Noch hatten sie mich nicht bemerkt. Aber es würde nicht mehr lange dauern.


    


    Ich war etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt, als sich eines von ihnen zu mir umdrehte. Seine leuchtenden Augen blinzelten mich an. Es grunzte, woraufhin sich seine Kollegen ebenfalls zu mir umwandten. Ich blieb stehen und nahm einen festen Stand ein. Meine Startposition um loszulegen, sobald es notwendig war. Meine Augen verengten sich, als ich die drei beobachtete, wie auch sie sich in Position brachten, und ich hörte ihr unentwegtes Grunzen und Schmatzen, was vielleicht bedeutete, dass sie gerade ihre Taktik berieten.


    So wie ich sie nicht aus den Augen ließ, blieb auch ich in ihrem Blickfeld. Nach Minuten, die sich wie Stunden anfühlten, formierten sie sich zu einem Dreieck. Der Dickste von ihnen war an der Spitze und legte vor. Sein Gewicht brachte die Erde unter seinen Pranken zum Beben und ein dumpfes Geräusch ertönte. Mit jedem Meter, den er mir näher kam, ging mein Atem schneller. Es war mittlerweile mehr ein Schnaufen, als hätte ich schon den am meisten anstrengenden Teil dieser Nacht hinter mir. Aber wenn man bedachte, welche Masse an Untier da auf mich zu gewalzt kam, war klar, dass der Spaß erst noch richtig losgehen würde. Doch ich war bereit und wusste, dass ich in bester Form war.


    Es dauerte nicht lang, und der erste Klops lag tot am Boden. Tja, Pech gehabt, alter Freund. Du hast dir einen echt beschissenen Tag für deinen Angriff ausgesucht! Als seine Freunde das sahen, kamen sie gleich im Doppelpack auf mich zugerast. Ich setzte mich ebenfalls in Bewegung und rannte geradewegs auf sie zu. Die Spitze meines Schwertes direkt nach vorn gerichtet, sprang ich zwischen die zwei und versuchte sie mit der Klinge zu erwischen. Eines rammte mich an der Schulter, und ich geriet ins Taumeln. Doch ich konnte mich schnell wieder fangen und setzte zu einem weiteren Angriff über. Freudig nahm ich das schmerzvolle Quieken war, als ich das eine Monster mit meinem Schwert verletzte, woraufhin sich das andere an mir rächte. Es lief geradewegs in mich hinein, und ich wurde durch die Luft geschleudert. Nach einigen Flugmeilen landete ich zwischen Büschen und Mülleimern. Es war erstaunlich, dass bei dem Scheppern, das mein Aufprall verursacht hatte, niemand auftauchte. Nicht einmal der Pater erschien in der Tür, obwohl er doch den Lärm sicher gehört haben musste, wenn er auf seiner Holzbank im Mittelschiff der Kirche saß und auf meine Rückkehr wartete. Oder aber es war ihm dort zu langweilig, und er hatte sich neuerdings für eine andere Beschäftigung entschieden.


    Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken loszuwerden. Ich musste klar denken und überlegen, wie ich an diesen Viechern vorbeikommen konnte. So unüberlegt wie ihr Freund, den ich zuerst in die ewigen Jagdgründe geschickte hatte, waren diese beiden nicht. Sie griffen mich gezielt an, aber mir fiel auf, dass sie nicht darauf aus waren, mich so zu verletzen, dass ich dabei starb. Selbst als ich am Boden lag, verschonten sie mich und warteten lieber darauf, dass ich wieder aufstand. Es war merkwürdig, und ich verstand es nicht, aber es änderte nichts an der Tatsache, dass ich sie tot sehen wollte. Nur ein totes Monster ist ein gutes Monster. Richtig?!


    Ich rappelte mich auf und blickte sehnsuchtsvoll zur Kirchentür. In meinen Gedanken versuchte ich den Pater zu rufen, damit er für mich die Tür öffnete, denn ich würde nicht kämpfen und gleichzeitig meinen Schlüssel benutzen können.


    


    Das erneute Heranrollen einer gewaltigen Masse von Monster holte mich zurück in die Gegenwart. Im allerletzten Moment sprang ich zur Seite. Das Vieh landete auf den Hinterbeinen und rutschte auf seinem Hintern durch die Gegend. Sein purer Leibesumfang riss die Mülleimer weg, und es hinterließ nur noch zwei Metallstäbe im Boden, an denen die Behälter befestigt gewesen waren. Es drehte sich zu mir herum. Die Verblüffung stand ihm immer noch ins schleimige Gesicht geschrieben, doch schon hatte ich es mit meinem Schwert durchbohrt. Nummer Zwei war soeben gefallen.


    Ich wirbelte herum zu meinem letzten Gegner. „Jetzt sind wir nur noch zu zweit,” sagte ich und ließ mein Schwert in der Hand kreisen. Nur hatte ich mir das Schlimmste bis zum Schluss aufgehoben.


    

  


  
    35. Der rettende gelbschwarze Fleck


    


    


    


    Dreimal hatte mich das Drecksvieh schon zu Boden geworfen. Ich hatte mir übel den Kopf gestoßen, meine Schulter tat weh, ich hatte diverse Schürfwunden im Gesicht und an den Beinen, und mein Hintern brannte, weil ich mit ihm über den Asphalt geschlittert war.


    „Verdammt, Pater! Wo bist du nur, wenn man dich wirklich braucht?”, presste ich zwischen den Zähnen hervor, während ich mich von einem Baum abwickelte, auf dem ich soeben gelandet war. Mein Körper war schwer mitgenommen, und meine Kräfte verließen mich allmählich. Mit der Hand stieß ich mich von dem Stamm ab und schwankte über den Rasen. Als ich das Schwert hochhielt, zitterten meine Hände. Sogar diese einfache Übung verursachte mir Schmerzen, und ich sah Sterne vor meinen Augen tanzen. Verwirrt schüttelte ich den Kopf, um sie loszuwerden und blickte mich nach dem Monster um, das mich folterte. Als ich es entdeckte, sah ich, wie Rauch aus seinen Nasenlöchern entwich. Das war mir neu! Vielleicht lag es aber auch daran, dass die Schläge auf meinen Kopf zu schwer gewesen waren und ich nun Dinge sah, die gar nicht wirklich waren. Dann stimmte es wahrscheinlich auch gar nicht, dass sich über der Schulter des Monsters ein gelber Fleck zeigte, in dem ein schwarzer Umriss zu erkennen war.


    


    „Ada! Rein mit dir!”, rief der gelbschwarze Fleck, und ich wunderte mich noch darüber, wie es sein konnte, dass er meiner Sprache mächtig war. Aber so wie er es sagte, schien es nicht verhandelbar zu sein. Ich wollte den Fleck natürlich nicht verärgern, also sammelte ich all meine noch verfügbaren Kräfte zusammen und lief los. Zu dumm nur, dass das Monster auch noch dort war. Es stellte sich mir in den Weg, und es war mehr als knapp, als ich ihm auswich, mich um meine eigene Achse drehte und um das Vieh herumlief, damit es durcheinanderkam.


    Mein Plan ging auf. Es fing an, sich im Kreis zu drehen und ehe es etwas dagegen tun konnte, rannte ich auf den gelbschwarzen Fleck zu. Als ich schon fast da war, wich das Schwarz beiseite, und ich konnte in das Gelb hineintauchen. Wieder flog ich durch die Luft, und wieder rutschte ich der Länge nach über den Boden. Hinter mir hörte ich ein Zischen und ein enttäuschtes Seufzen. Ich drehte mich herum und erstarrte. Das Monster stand mit erhobenen Armen vor der Tür und sah aus, als hämmerte es gegen eine unsichtbare Wand. Sein Blick war eingefroren. Und in seiner Brust steckte ein mir bekannter Pfeil. Mein Blick fiel auf den schwarzen Fleck, der sich als Pater Michael herausstellte. Selbst er war vor dem Monster zwei Schritte zurückgewichen, aber er hielt immer noch den Bogen in den Händen, auf dessen Sehne ein zweiter Pfeil lag. Traute er etwa dem Schutz der Kirche nicht? Aber dazu gab es keinen Anlass, denn die Kreatur der Nacht hatte nicht hineingelangen und den geweihten Boden betreten können. Stattdessen prallte es von der unsichtbaren Mauer ab und landete leblos auf dem Rücken. Erst jetzt wagte ich es wieder zu atmen. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, weil ich dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen war. Das Omen hatte sich nur knapp nicht erfüllt.


    

  


  
    36. Schonzeit


    


    


    


    „Wie geht es dir?”, erkundigte sich der Pater und hockte sich neben mich auf den Steinboden der Kirche. Er hatte sich weitaus schneller von dem Schreck erholt als ich. „Bist du okay, Ada? Was macht dein Kopf? Hast du starke Schmerzen?”, fragte er weiter und betastete mein Haupt, als wäre es eine Melone, die er auf ihre Reife testete.


    „Es ist nichts kaputt, was nicht wieder heilen wird,” sagte ich und übergab mich auf die grauen Steine neben mir. Zum Glück hatte ich mich noch rechtzeitig in die andere Richtung gedreht. Sonst hätte ich dem guten Padre voll auf die Soutane gereiert. „Irgh!”, machte ich und wischte mir mit dem Handrücken über den Mund. Langsam wandte ich mich wieder um und behielt den Blick auf meine zerrissene Hose gerichtet. „Tut mir leid,” nuschelte ich beschämt.


    „Nicht so schlimm. Mach dir keine Sorgen. Ich mache das später weg,” meinte er nachsichtig. „Komm, wir bringen dich jetzt erst mal ins Bett. Du musst dich ausruhen,” fügte er hinzu und hievte mich vom Boden.


    


    Ich konnte mich gar nicht entscheiden, was ich zuerst empfinden sollte. Wut über mein eigenes Versagen? Unverständnis wegen dem erneuten Auftauchen der Monster vor unserer Kirche? Verwirrung, weil sie mich nur hatten k.o. schlagen wollen? Ratlosigkeit darüber, was als nächstes kommen würde? Erleichterung, dass der Pater mich gerettet hatte? Freude darüber, dass die Viecher nun alle tot waren? Oder doch einfach nur Schmerz, der von meinen zahlreichen Blessuren ausging? Ich entschied mich für letzteres. Für die anderen Dinge hatte ich später noch Zeit. Jetzt wollte ich einfach nur bemitleidet und betüttelt werden. Und wenn es soweit war, dass ich mich darauf freute, dass der Pater sich wie eine Glucke um mich kümmerte, dann musste es mir schon verdammt schlecht gehen. Und als ich mit tierischen Kopfschmerzen in meinem Bett saß und den Pater beobachtete, musste ich lächeln. Es war einfach rührend, wie er sich kümmerte. Er präparierte mein Zimmer so, dass es sicher war vor weiteren Reinigungsaktionen und stellte mir einen Eimer neben das Bett. Außerdem ließ er mir eine Flasche Wasser da, damit ich mir den Mund ausspülen konnte und eine Menge Schmerzmittel.


    „Du wirst eine Pause einlegen müssen, Ada, bis dein Kopf wieder in Ordnung ist,” sagte er und legte noch ein kleines Handtuch auf meinen Nachttisch, nur falls ich es zum Abwischen von Kotzespritzern oder Schweiß brauchte. Ich grinste dümmlich, weil die Schmerztabletten mich schon etwas benommen gemacht hatten. Aber ich protestierte nicht, als er mir verbot auf die Jagd zu gehen.


    


    Ich blieb noch einige Tage im Bett und ließ mich vom Pater verwöhnen. Er brachte mir regelmäßig etwas zu Essen, was ich auch bei mir behalten konnte. Er schüttelte alle halbe Stunde die Kissen für mich auf. Er blieb bei mir im Zimmer, um mir vorzulesen oder zu reden. Er legte sich zu mir und hielt mich in seinen Armen, und der Kopfschmerz ließ nach, während seine Hände sanft über mein Haar strichen, und ich brauchte keine chemische Substanz einzunehmen. Mir ging es schon bald besser, aber ich brauchte immer noch Hilfe, wenn ich nur auf die Toilette gehen musste. Denn sobald ich mehr tat als eine Vierteldrehung des Kopfes, fing alles um mich herum an zu rotieren. „Das ist zum Kotzen! Ich hasse das!”, meckerte ich und kroch an Pater Michaels Seite aus dem Badezimmer zurück in mein Bett.


    Fürsorglich deckte er mich zu und steckte die Bettdecke an den Seiten fest wie bei einem Kleinkind, damit es nicht wieder herausrollte. „Ich weiß, Liebste. Aber sieh mal,” meinte er und setzte sich neben mich auf die Matratze, „mit jedem Tag wird es besser. Und schon bald wirst du wieder herumspringen und rennen können wie vorher.”


    Toll! Es ging mir aber nicht schnell genug! Ich hätte Magie gebraucht, die mich heilte und überlegte, ob ich ihn fragen sollte, ob er nicht mit der Hand wedeln konnte, um mich gesund zu machen. Es war unfair, dass er niemals solche Dinge durchmachen musste, während die Leute, die in den Straßen kämpften, sämtliche Verletzungen davontrugen, die man sich vorstellen konnte. Ich müsste diejenige sein, die unverwundbar ist und niemals krank wird. „Erm, das behalte ich wohl besser für mich,“ dachte ich. Meine Augen huschten kurz zum Pater, um zu sehen, ob er etwas von meinen Gedanken mitbekommen hatte, die nur daher kamen, dass ich hilflos an dieses Bett gefesselt war. Und wenn ich sauer war, kam nun mal alles Schlechte in mir hoch, und dann gönnte ich anderen Menschen auch nicht ihre ewige Jugend. Pater Michael schien aber keinen Verdacht zu schöpfen, sondern lächelte mich immer noch liebevoll an. Als ich ihn betrachtete, fiel mir etwas auf. „Deine Haare sind ziemlich lang geworden,” bemerkte ich und versuchte meine Arme unter der festgezurrten Bettdecke zu befreien. Als ich es geschafft hatte, streckte ich meine Hand nach ihm aus und fuhr ihm durch die Haare. „Ich könnte sie dir schneiden,” schlug ich vor und begutachtete die dunkle Strähne zwischen meinen Fingern. „Ich kann das ziemlich gut. Ich mache das bei mir auch immer selbst,” fügte ich hinzu, woraufhin ich nur ein verächtliches Schnauben erntete. Sofort zog ich meine Hand zurück und starrte ihn verärgert an.


    „Ada, deine Haare reichen dir bis zu deinem von blauen Flecken übersäten Allerwertesten! Wann hast du wohl das letzte Mal etwas davon abgeschnitten?”, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.


    „Es ist schon eine Weile her,” gab ich zu und sah, dass er etwas erwidern wollte. Ich hob die Hand, damit er schwieg. „Aber,” betonte ich mit erhobenem Zeigefinger, „selbst das Spitzenschneiden will gelernt sein.”


    Pater Michael verdrehte die Augen. „Du hast dich schlimm am Kopf gestoßen. Du kannst nicht einmal geradeaus gehen, weil dir immer noch schwindelig wird. Da werde ich dich ganz bestimmt nicht mit einer Schere an mein Skalp lassen,” bemerkte er und stand auf. Er lief zum Bad und schaltete das Licht aus, welches immer noch brannte.


    „Bist du etwa eitel, Michael? Du weißt, Eitelkeit ist eine Sünde,” meinte ich und deutete mit dem Finger auf ihn.


    Der Pater schüttelte seinen dunklen Haarschopf und setzte sich in den Sessel. Entspannt lehnte er sich zurück, legte die Hände auf die Armlehnen und streckte die langen Beine aus. „Ich bin nicht eitel. Ich habe nur Angst, dass du mir ein Ohr abschneidest,” gab er zurück und befühlte zur Sicherheit seine Lauscher. Sofort traf ihn eines seiner aufgeschüttelten Kissen mitten ins Gesicht.


    

  


  
    37. „Mhh.”


    


    


    


    Nach drei weiteren Tagen war der Schwindel Schnee von gestern. Ich konnte wieder auf einer geraden Linie laufen und brauchte keine Hilfe mehr beim Pipi machen. Ich lag auf dem Teppich in der Bibliothek. Um mich stapelten sich diverse Bücher, die ich mir aus den Regalen zusammengesammelt hatte und über die ich mich schon seit Stunden beugte, auf der Suche nach Erklärungen oder Erlebnisberichten oder ähnlichem, die mir mehr über das Phänomen des weißen Strauchs verraten konnten. Aber ich hatte weder das eine noch das andere gefunden, nur die Dinge, die mir der Pater bereits erzählt hatte. Außerdem hatte ich noch weitere Todesomen und den Aberglauben um sie kennengelernt. Angefangen bei der irischen Banshee über den dunklen Engel Azrael bis hin zum schwarzen Riesenhund der Briten.


    „Du hast Besuch, Ada,” ertönte hinter mir die Stimme des Paters und brachte mich zum Zusammenfahren.


    Ich war so vertieft in meine Recherche gewesen, dass ich nicht gehört hatte, wie die Tür geöffnet worden war. Als ich mich zu ihm umdrehte und ihn im Türrahmen stehen sah, wunderte ich mich über seinen Gesichtsausdruck. Ich hatte absolut keine Ahnung, was er bedeuten sollte, und ich fragte mich, was ich angestellt haben könnte. Ich klappte das halb verfallene Buch über mittelalterlichen Aberglauben zu und hievte mich vom Boden. Ich zupfte an meinem T-Shirt herum und sagte unzufrieden: „In den Büchern ist absolut nichts zu finden. Ich werde wohl im Internet nachsehen müssen, ob dort noch etwas geschrieben steht.”


    „Mhh,” machte der Pater, was mich umgehend dazu veranlasste, den Kopf zu heben. Aufmerksam musterte ich sein Gesicht. Wieso sah er mich an, als wollte er mich am liebsten gleich übers Knie legen?


    Ich zuckte mit den Schultern und lief auf ihn zu. „Wer ist es denn?”, erkundigte ich mich bei ihm.


    „Dr. Anderson,” erwiderte er nur.


    Abrupt blieb ich stehen. Jetzt verstand ich auch, warum er so mufflig war. Ich hatte ihm gar nicht gesagt, dass ich in einem unbewachten Moment mit dem Arzt telefoniert hatte, und er war sicher aus allen Wolken gefallen, als Dr. Anderson vor der Tür stand.


    


    „Oh, ähm. Ach ja, richtig,” ich kicherte unsicher, „das weißt du ja noch gar nicht.” Verlegen schaute ich zu Boden. „Entschuldige bitte. Das hatte ich ganz vergessen.”


    „Mhh,” machte er wieder.


    Ich blickte zu ihm auf und versuchte so zu lächeln wie ein Kind, das auf die Gnade seines Vaters hoffte, weil es einen Fehler gemacht hatte. Leider funktionierte diese Tour bei Pater Michael nicht ganz so, wie ich es mir erhofft hatte. Er ließ sich dadurch nicht erweichen und behielt seinen verärgerten Gesichtsausdruck bei, der mir sagte, dass ich die Sache mit der Internetrecherche vergessen konnte. Die Regeln für das Benutzen des Telefons waren immer noch die gleichen wie zu Beginn meines Dienstantrittes. Und Regel Nummer eins war: niemals ohne Einwilligung des Paters zum Hörer greifen. Und ich hatte dagegen verstoßen. Aber hey! Ich hatte es ja nicht nur für mich getan. Schließlich würde auch der Pater von dem profitieren, was Dr. Anderson bei sich hatte. „Es tut mir leid, Michael. Ich weiß, ich hätte es dir sagen müssen. Aber ich habe es schlichtweg vergessen. Ich war ein bisschen,” ich deutete mit meinen Fingern das „Bisschen” an, „abgelenkt. Du weißt schon. Garten. Strauch. Todesomen.”


    Pater Michael gab noch eines seiner berühmten „Mhhs” von sich, dann ließ er mich zu meinem Gast gehen, damit ich mein…ähm…unser Geschenk abholte.


    

  


  
    38. Geschenke


    


    


    


    „Sieh mal, was ich hier habe,” trällerte ich, als ich zurück in das Büro des Paters kam. Er saß an seinem Schreibtisch und musterte die weiße Schachtel in meinen Händen, die ich vor seinen Augen tanzen ließ. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen und zwinkerte ihm zu.


    Pater Michael lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er, wie ich durch das Zimmer auf ihn zukam. „Was ist das?”, wollte er wissen.


    Ich schwang mich auf seinen Schreibtisch und lehnte mich über die Platte, sodass ich halb darauf lag. „Komm schon, Michael. Kannst du es dir nicht denken?”, fragte ich und klimperte mit den Wimpern. Für einen Moment ließ er seine Augen über meine Kurven wandern, dann kehrten sie zu meinem Gesicht zurück. Doch er sagte nichts, sondern blickte mich nur erwartungsvoll an. Ich verdrehte die Augen und setzte mich wieder auf. „Du hast gesagt, so lange wir keine Möglichkeit haben aufzupassen, gibt es keine Schäferstündchen mehr,” begann ich und hielt ihm die Packung mit den Pillen vor die Nase. Ich sah, wie seine Augen zuckten, während er die Schrift darauf las. Dann sprangen sie blitzschnell zu mir. Ich wusste, wie die Einstellung der Kirche gegenüber Verhütungsmitteln war, aber hatte der Padre nicht einmal gemeint, dass selbst diese Institution sich nicht für immer vor den Neuerungen unserer Zeit verschließen kann? „Nun, jetzt haben wir eine Möglichkeit aufzupassen. Taadaa!”, sagte ich feierlich und strich liebevoll an der Schachtel entlang, um sie zu präsentieren wie die Produkte bei einer Gameshow.


    Pater Michael schloss die Augen, schüttelte den Kopf und seufzte. „Du bist wirklich unglaublich, Ada,” meinte er und blickte mich vorwurfsvoll an. Aber ganz konnte er sein Grinsen über meine Aktion nicht mit seinen Händen verstecken. Denn hinter ihnen sah ich, wie sich sein Gesicht verzog und um die Augen tauchten Lachfalten auf.


    „Du kannst mir später danken,” meinte ich. Ich lehnte mich vor und schob seine Hände beiseite. Dicht vor seinem Gesicht hielt ich inne. „Er hat auch etwas für dich dagelassen,” flüsterte ich und ließ eine zweite Schachtel in seinen Schoss fallen. Dann küsste ich ihn schnell auf den Mund, der sich in einem verblüfften „Oh!” geöffnet hatte, sprang grinsend von seinem Schreibtisch und lief zu der geheimen Tür, die unter die Erde führte. Im Türrahmen blieb ich stehen und drehte mich zu ihm um. „Was ist? Willst du nicht mitkommen? Wir müssen doch unsere Geschenke ausprobieren,” meinte ich und trommelte ungeduldig mit den Fingern gegen das Holz.


    Pater Michael lächelte liebevoll und nahm das Päckchen, das ich auf ihn fallen gelassen hatte, auf. Ohne etwas zu sagen, stand er auf und schob seinen Stuhl ordentlich an den Schreibtisch heran. Dann kam er langsam zu mir herübergeschlendert. Als er vor mir stand, seufzte er theatralisch und blickte mich resignierend an. „Nun gut. Wenn es unbedingt sein muss,” meinte er und gab sich mir geschlagen.


    „Ja, es muss sein,” erwiderte ich streng, packte ihn an seiner Soutane und zog ihn mit mir in unsere verborgene Welt.


    

  


  
    39. Empfangskomitee der besonderen Art


    


    


    


    Auch wenn der Pater heftig protestierte, am Abend machte ich mich fertig für die Jagd. Ich konnte nicht anders. Ich fühlte mich gut und irgendwie beschwingt. Vielleicht lag es daran, dass ich endlich wieder das bekommen hatte, was mir gefehlt hatte. Aber egal, aus welchem Grunde ich mich gut fühlte, ich wollte unbedingt hinausgehen. „Die Zeit zum Ausruhen ist vorbei. Jetzt wird wieder zugeschlagen,” verkündete ich und klatschte fröhlich in die Hände. Ein letztes Mal betastete ich mein Kriegsgerät und lief schnellen Schrittes die Treppe hinauf zu Pater Michaels Büro. Der gute Mann wich mir seit einer halben Stunde nicht mehr von der Seite und kaute mir ein Ohr ab, indem er mir immer und immer wieder sagte, dass ich unbedingt umkehren solle, wenn mir wieder schwindelig wurde. Er verfiel in eine Art Singsang, während er die Worte wiederholte. Und ich hastete durch das Büro, am Altar vorbei ins Mittelschiff, damit ich schnellstens von ihm wegkam. Die nächtliche Jagd nach Monstern würde, verglichen mit seiner Faselei, eine Erholung sein.


    


    „Bitte, versprich es mir, Ada!”, jammerte er und sah mich flehentlich an.


    Ich verdrehte noch schnell die Augen, erst dann wandte ich mich zu ihm um. „Ich habe dir schon zehnmal versprochen, es so zu machen, wie du es wünschst. Vertrau mir, Michael. Wenn es mir schlecht geht, dann kehre ich schon von ganz allein um, auch ohne deine stundenlangen Ermahnungen,” gab ich zurück und ging auf ihn zu. Ich legte meine Hand auf seine Wange und tätschelte sie. „Mach dir nicht so viele Sorgen,” sagte ich und gab ihm einen schnellen Kuss. Dann drehte ich mich von ihm weg und nahm ihm die Gelegenheit, erneut mit seiner Belehrung anzufangen, indem ich gelassen zum Portal hüpfte und es mit einem Ruck aufriss. Ich hob meinen Fuß vom Boden und setzte ihn über die Schwelle. Meine Zehenspitzen berührten kaum die Erde, da hielt ich in meiner Bewegung inne. Denn der Anblick, der sich mir bot, ließ mich an Ort und Stelle stehen bleiben. Ich konnte mich nicht bewegen, nicht blinzeln, nicht atmen. Ich konnte nicht einmal denken. Ich war nur fähig zu starren. Denn vor Pater Michaels Kirche hatte ein ganz besonderes Empfangskomitee Aufstellung genommen.


    


    So ziemlich jede Gattung der Monster, die ich kannte, war vertreten, und es waren mindestens vier von jeder Sorte anwesend. Ich sah die Krallen- und Pockenmonster. Ich sah die kleinsten Monster, die nur im Rudel arbeiteten. Außerdem die weiblichen Dämonen, die nur auf Männer aus waren. Neben ihnen standen die Monster, deren Arme bis zum Boden hingen. Der Kontrast zwischen diesen hässlichen Kreaturen und den langbeinigen, sexy Dämonen war grotesk. Und zu allem Überfluss entdeckte ich noch eine Gruppe von Vampiren.


    Plötzlich trat einer von ihnen vor und stellte sich in den Lichtstreifen, der durch die offen stehende Kirchentür nach draußen fiel. Sein langes, helles Haar leuchtete, und die weiße Haut seines Gesichts strahlte wie der Mond am Himmel über uns. Die Augen waren rot und jagten mir einen Schauer über den Rücken. Er trug einen langen schwarzen Mantel. Das Material glänzte, und ich fragte mich, ob es Leder war. Er breitete die Arme in einer friedvollen Geste aus und stellte sich in die Mitte dieser bizarren Gesellschaft. Ich sah seine langen, dünnen Finger und die spitzen Nägel. Sogar von meinem Standpunkt erkannte ich, dass sie schmutzig waren. Ich wunderte mich und versuchte, nicht allzu viel darüber nachzudenken, wo er mit diesen Händen gegraben haben mochte. Der Vampir führte sich auf wie der Kopf der ganzen Bande, und so wie die anderen Kreaturen ihn anblickten, so voller Hingabe, Bewunderung und Ehrfurcht, lag ich mit meiner Vermutung wohl gar nicht so falsch. Sie betrachteten ihn als ihren Meister.


    


    „Guten Abend, Ada,” sagte der Vampir in einer sanften Melodie. Ich fuhr zusammen, als er meinen Namen nannte. Woher wusste er, wie ich hieß? Und endlich meldete sich mein Fluchtinstinkt, der mich zurück über die Türschwelle trieb. Ich hoffte inständig, dass der Schutz der Kirche auch heute tadellos funktionierte. „Ich bin in Frieden gekommen,” verkündete der Vampir und lächelte. Es sollte nett aussehen. Nur passten die spitzen Zähne nicht ganz dazu.


    „Und du glaubst, wir nehmen dir das ab?”, sprach Pater Michael und stellte sich plötzlich beschützend vor mich.


    „Ich möchte nur reden, Kirchenmann,” erwiderte der Vampir, „meine Freunde werden euch nichts tun. Sie arbeiten für mich und hören auf meine Anweisungen.”


    Ich bezweifelte, dass das stimmte. Kein Monster arbeitete für ein anderes. Und als ich mich hinter dem Pater vorlehnte und in die Runde blickte, sah ich, dass sich die Gesichter etlicher Kreaturen zu Fratzen verzogen hatten, die hinterlistig grinsten, was die Worte des Vampirs als Lüge enttarnte.


    „Was willst du?”, fragte Pater Michael. Er hatte die Führung übernommen. Ich war dankbar dafür, denn ich konnte nicht reden. Selbst wenn ich es gewollt hätte, ich hätte kein einziges Wort herausbekommen, so sehr war ich entsetzt von dieser Versammlung.


    „Ich denke, das weißt du bereits, Kirchenmann,” antwortete der Vampir. Seine roten Augen huschten zu mir, und er grinste anzüglich.


    Pater Michael drehte den Kopf so, dass er mich aus dem Augenwinkel ansehen konnte. Ich blickte zu ihm auf und blinzelte ihn wie ein verschrecktes Reh an. Der Pater wandte sich wieder seinem Gegenüber zu. „Das ist unmöglich, und das weißt du. Dies ist keine Sache, die verhandelbar ist!”, sagte er ruhig und sachlich, aber mit Nachdruck.


    


    Das Gesicht des Vampirs war eine steinerne Maske. Man konnte nicht sehen, was in ihm vorging, als er die Antwort des Paters gehört hatte. Er erwiderte darauf nichts und starrte Pater Michael nur in die Augen.


    Nervös und ängstlich schaute ich von einem zum anderen und war fasziniert von der Ruhe und Stärke, die der Pater ausstrahlte. Er war weder beeindruckt von dem Vampir noch ließ er sich einschüchtern.


    „Die drei, die ich zu dir geschickt hatte und die du getötet hast,” ertönte die kalte Stimme des Vampirs, und er richtete seinen Blick nun auf mich, „waren hier, um dich zu mir zu bringen. Sie sollten dich angreifen und ohnmächtig schlagen, aber nicht töten.”


    Ahh! Das erklärte natürlich ihr merkwürdiges Vorgehen während ihres Angriffs. Ich fand allerdings, dass er sich seinen Untertanen gegenüber nicht sehr präzise ausgedrückt hatte. Und auch wenn sie die Anweisungen ihres Meisters verstanden hatten, hatten sie sich nicht zurückhalten können, als ich schließlich in ihrer Mitte gewesen war. Anscheinend war die Versuchung doch stärker gewesen, denn sie hätten mich beinahe getötet.


    „Die Artgenossen der drei waren nicht begeistert, Jägerin, als sie hörten, dass ihre Freunde nicht mehr wiederkommen würden. Du hast sie sehr verärgert,” meinte er und schüttelte fassungslos den Kopf. „Nur weil ich es ihnen befohlen habe, sich zurückzuhalten, bist du noch am Leben,” fügte er hinzu und sah mich erwartungsvoll an. Was? Sollte ich ihm etwa dankbar sein? „Sie folgen mir und hören auf mich, weil ich dich ihnen ausliefere und sie wissen, dass ihr Moment kommen wird, in dem sie sich an dir rächen können. Doch das Privileg dich zu töten, obliegt allein mir,” hörte ich die eisige Stimme sagen und kehrte aus meinen Gedanken zurück ins Hier und Jetzt. Verstört blinzelte ich ihn an, woraufhin er diabolisch grinste.


    


    „Du musst sterben, Jägerin,” erklärte er mir und zuckte mit den Schultern, als wäre es das Offensichtlichste auf der Welt. „Du bist eine Plage für uns! Es ist unsere Natur zu töten, und du greifst in unsere Natur ein,” stellte er fest.


    „Meine Natur ist es auch. Ich jage und töte solche wie euch!”, erwiderte ich und versuchte, so viel Stärke und Entschlossenheit in die Worte zu legen, wie ich aufbringen konnte. Mein Hals tat mir weh beim Sprechen. Es war unglaublich, welche Macht dieses Wesen über mich hatte und mich dazu bringen konnte, bei so etwas Einfachem wie reden Schmerzen zu verspüren.


    Der Vampir lächelte. Ich wusste nicht, was ihn so amüsierte. Hatte er die Angst in meiner Stimme herausgehört, so wie es Tiere vermögen zu tun? Plötzlich verschränkte er die Hände hinter dem Rücken. Ich fand es unheimlich, dass ich sie nicht sehen konnte. Und auch der Pater versteifte sich neben mir, als würde er erwarten, dass etwas passierte, weil der Vampir mit seinen versteckten Händen seinen Handlangern ein Zeichen gab, was wir nicht sehen sollten.


    Der Vampir begann auf und ab zu gehen und schien in Gedanken versunken. Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, als ihm eine Idee gekommen war, die er aber gleich wieder verwarf. Nach einer Weile blieb er abrupt stehen und zuckte mit den Schultern. „Gib sie uns!”, forderte er lautstark und sah Pater Michael in die Augen. Die Versammlung der Monster und Dämonen grölte vor Freude. Sie hatten auf diese Worte nur gewartet.


    „Niemals!”, schrie der Pater zurück und baute sich vor mir auf, sodass ich nun nur noch auf seinen breiten Rücken starren konnte. Es verunsicherte mich, dass ich nicht mehr sehen konnte, was vor der Kirche vor sich ging, und ich befürchtete, dass Pater Michael eine Dummheit begehen könnte, indem er vor Wut nach vorn sprang und sich außerhalb des Schutzes der Kirche befand. Noch hielt er sich zurück, aber es fehlte nicht mehr viel.


    

  


  
    40. Wie romantisch!


    


    


    


    Neugierig trat ich einen Schritt beiseite, damit ich den Vampir wieder im Auge hatte. Er war bei dem Widerwort des Paters zu einer Statue erstarrt, und sein Gesicht sah verblüfft aus. Er kratzte sich am Kinn, und seine Augen verengten sich, als er nachdachte. Dann weiteten sie sich, als er zu der Erkenntnis gelangte: „Oh, du liebst sie!” Sofort fingen seine Untertanen an, Laute von sich zu geben, die wahrscheinlich ein Lachen sein sollten.


    Ich lehnte mich um den Pater herum und versuchte einen Blick auf dessen Gesicht zu erhaschen, um zu sehen, ob darin irgendein Hinweis lag, was dem Vampir verraten hatte, welche Gefühle der Pater für mich hegte. Und tatsächlich schien es vor Zuneigung geradezu überzufließen. Doch auch Entschlossenheit, dass er das beschützen würde, was er liebte, sah ich. Und Verzweiflung, dass er mich verlieren könnte.


    „Wie romantisch!”, seufzte der Vampir und klatschte vergnügt in die Hände. „Nach all den Jahren der Einsamkeit hast du deine Liebste gefunden. Du weißt gar nicht, Kirchenmann, wie sehr mich das für dich freut.”


    „Ja, klar!”, dachte ich.


    „Das macht die ganze Angelegenheit noch viel interessanter, nicht wahr, meine Freunde?”, sagte er an die Versammelten gewandt und drehte sich im Kreis, um alle anzublicken. Ohne zu zögern stimmten sie ihm zu. Als er sich einmal um 360 Grad gedreht hatte, richtete er sich wieder an den Pater. „Wenn du sie uns nicht gibst, werden wir sie uns holen, Kirchenmann,” sagte der Vampir, dessen Augen grauenerregend aufleuchteten.


    „Ihr könnt diese Kirche nicht betreten!”, rief der Pater voller Inbrunst aus. Ich sah, wie der Vampir mit den Schultern zuckte.


    „Das soll uns nicht weiter kümmern. Wir könnten sie jederzeit in den Straßen erwischen. Und in den Tiefen eurer Herzen wisst ihr doch beide, dass dieser Kampf aussichtslos ist. Wir sind zu viele. Selbst jetzt, wo wir hier alle stehen und diesen wunderbaren Plausch abhalten, werden neue von Unseresgleichen geboren, und keiner von euch kann etwas dagegen tun. Schon seit Jahrhunderten nun währt dieser Krieg, und was hat es gebracht? Die Jäger sterben wie die Fliegen an den alten Kirchenwänden, die ihr euer Zuhause nennt. Nur wir, die Mächtigen, überdauern die Zeit. Also, wieso gebt ihr nicht einfach auf und Ada kommt zu mir heraus?“, meinte der Vampir und streckte mir seine Hand mit den spitzen Fingernägeln entgegen. Er wartete einige Momente lang, dass ich seiner Aufforderung nachkam. Doch als ich nicht reagierte, blitzten seine Augen wieder vor Ungeduld auf. Langsam ließ er seine Hand an seine Seite fallen. Sein Blick kehrte zurück zu Pater Michael. „Jede Nacht jagt sie uns. Und jede Nacht jagen wir sie. Du magst sie gut ausgebildet haben, Kirchenmann. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie einen Fehler begeht. Ich wiederhole mich nur ungern, aber dir zuliebe tue ich es doch. Alle, die du hier versammelt siehst, unterliegen meinem Kommando. Sie arbeiten für mich. Die Zeiten, in denen jede Spezies für sich gekämpft hat, sind vorüber. Dies macht uns stärker und gefährlicher für sie,” erklärte der Untote und deutete auf mich. Er grinste, als er sah, wie ich ihn mit großen angsterfüllten Augen anstarrte. Es war seine Absicht gewesen, mich zu verunsichern, mich zu entmutigen. Nun, er hatte es geschafft. Alles, was er gesagt hatte, stimmte. Wir führten einen aussichtslosen Kampf. Es war eine Sisyphusarbeit, die niemals zu enden schien. Sobald ich ein Monster erledigt hatte, wurde gleich wieder ein neues geboren. Es wäre ein Leichtes, sein Angebot, mich zu ergeben, anzunehmen. Wesentlich einfacher, als weiterhin des Nachts durch die Straßen zu ziehen und im Grunde genommen gar nichts auszurichten.


    „Früher oder später bekommen wir sie. Was willst du dagegen tun, Priester? Beabsichtigst du, sie ab sofort zu begleiten? Gehst du hinaus aus deiner sicheren Kirche?” Der Vampir sah belustigt aus. Er wusste genau Bescheid. Aber woher?


    „Woher weißt du so viel über ihn?”, plapperte ich dazwischen.


    Der Vampir sah mich an und lächelte. Bereitwillig beantwortete er mir meine Frage. „So wie dein Lehrer über uns großes Wissen hat, haben auch wir großes Wissen über ihn,” erklärte er mir mit einem hinterlistigen Grinsen, das mir einen Schauer über den Rücken jagte und mich darüber nachdenken ließ, was er noch alles über den Pater wusste. Gab es dunkle Geheimnisse, von denen er mir nie etwas erzählt hatte?


    


    Die beiden starrten sich unentwegt an, ohne einander aus den Augen zu lassen. Vielleicht führten sie auch eine Unterhaltung per Gedankenaustausch. Aber eine Ewigkeit verging, in der niemand etwas sagte, und während die Untertanen des Vampirs geduldig warteten, war ich ein totales Nervenbündel.


    „Nun, ich sehe, wir kommen hier nicht weiter,” bemerkte der Vampir nach einer Weile und begann, erneut auf und ab zu wandern. „Ich gebe dir zwei Wochen Zeit, damit du über deine Entscheidung noch einmal nachdenken kannst, Kirchenmann. In dieser Zeit werden wir uns zurückziehen. Es wird keine Überfälle auf die Menschen geben. Damit habt ihr beide,” er deutete mit einem spitzen Fingernagel auf den Pater und mich, „noch etwas Zeit für einander.” Wie nett. Das tröstete mich ungemein.


    


    Erstaunt beobachtete ich, wie sich der Vampir rückwärts bewegte und sich zwischen seine Artgenossen stellte. Er breitete die Arme aus, und sofort herrschte reges Treiben. Nacheinander verschwanden die Monster und Dämonen in der Dunkelheit. „Wir sehen uns bald wieder, Ada. Bis dahin, lebe wohl,” rief er mir über den Platz hinweg zu. Sein Mantel flatterte wie die Schwingen einer Fledermaus, und es war nichts mehr von ihm zu sehen.


    Für einen Moment blickten der Pater und ich versteinert auf den Punkt, wo der Vampir gerade eben noch gestanden hatte. Mit einem erleichterten Seufzer löste sich die Anspannung des Paters. Dann packte er mich plötzlich an der Schulter und schob mich unsanft zurück in die Kirche. Mit Schwung knallte er das Portal zu und verriegelte es schnellstens. Er lehnte seine Stirn gegen das Holz und ließ die Schultern hängen. Ich sagte nichts, sondern beobachtete ihn nur. Er wirkte so erschöpft und müde. Anscheinend hatte ihn diese Unterhaltung all seine Kraft gekostet, und nun fiel die Maskerade von ihm ab. So cool, wie er sich gegeben hatte, war er nie gewesen.


    

  


  
    41. Ich bin schon eine echte Wucht!


    


    


    


    „Sie sind noch nie so weit gegangen, uns herauszufordern. Noch nie haben sie uns direkt angesprochen, uns bedroht oder ganz offen nach dem Jäger verlangt. Wieso jetzt?”, murmelte Pater Michael gegen das Holz des Portals.


    Unablässig redete er mit sich selbst. Das meiste davon konnte ich nicht verstehen. Nach einer Weile verstummte das Geflüster, und er nahm den Kopf von der Tür. Langsam drehte er sich zu mir herum und musterte mein Gesicht. Falten bildeten sich auf seiner Stirn, während er nachdachte. „Ich denke,” sagte er leise und legte den Kopf schief, „dass es ein Zeichen dafür ist, dass sie dich fürchten.”


    Ich hatte keine Ahnung, wie er darauf gekommen war, und für mich war es absolut nicht nachvollziehbar, wieso die Kreaturen der Nacht ausgerechnet mich viel mehr fürchten sollten als die Jäger vor mir.


    „Ich glaube, sie wissen, dass du anders bist als deine Vorgänger. Sie wissen, dass du mächtiger bist,” sagte Pater Michael weiter.


    „Aber wir wissen doch gar nicht, ob es wirklich so ist. Wieso sollte ich mächtiger sein? Inwiefern?”, fragte ich ihn. Ich sah nichts Außergewöhnliches an mir selbst und verstand auch nicht, worin ich mich von den ehemaligen Jägern unterscheiden sollte. Nun gut, ich schlief mit dem Pater, und ich vermutete, dass das keiner sonst getan hatte, zumal die Jäger zu siebenundneunzig Prozent Männer gewesen waren. Mhh, obwohl …vielleicht ….wer weiß… Aufwachen, Ada! Konzentrier dich gefälligst!


    


    Ich schüttelte den Kopf, um ihn wieder frei zu bekommen, und sah zum Pater. Er kratzte sich nachdenklich am Kinn und begann vor der verriegelten Tür auf und ab zu gehen. „Deine Fähigkeit, dich vorwärts zu bewegen ohne gesehen zu werden, ist besser als bei allen anderen. Sogar besser als bei mir!”, gab er zu. „Deine Art zu kämpfen ist einmalig. Du hast ein angeborenes Talent dafür, dich zu verteidigen, aber auch anzugreifen. Du hast einen unheimlich großen Überlebenswillen, der dir hilft und dich schützt,” fuhr er fort.


    „Tja, also jetzt wo du es sagst. Ja, ich bin schon eine echte Wucht!”, rief ich aus und riss die Arme vor überschwänglicher Freude in die Luft. Dann ließ ich einen Schrei los, der die Kirchenwände zum Wackeln brachte. Ich musste ihn einfach freilassen. Die Angst, Wut und Frustration waren viel zu viel, als dass ich sie hätte weiter in mir behalten können. Der Pater sagte nichts und hielt mich auch nicht auf, als ich mit dem Fuß gegen eine Holzbank trat. Nach einer Weile hatte ich etwas Dampf abgelassen und blieb mit hängendem Kopf stehen. Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen und seufzte in sie hinein. „Und was machen wir jetzt?”, fragte ich nuschelnd. Nur leider bekam ich keine Antwort. Ich blickte zu Pater Michael auf und sah die Ratlosigkeit auf seinem Gesicht stehen. Und wenn der Padre schon nicht wusste, was zu tun war, dann rechnete ich mir keine großen Chancen aus, lebend aus diesem Schlamassel herauszukommen.


    

  


  
    42. Schweigen


    


    


    


    Der eigentliche Plan, auf die Jagd zu gehen, war vergessen. Ich ging nicht hinaus und kehrte zurück in mein Schlafzimmer, um mir die Waffen abzuschnallen und den Mantel abzulegen. In der Hoffnung, dass das Wasser etwas von der Bedrückung wegwaschen würde, sprang ich unter die Dusche. Aber leider funktionierte das nicht so recht. Ich fühlte mich danach nicht besser. Ich zog meinen Pyjama an und ließ mich auf mein Bett plumpsen. Seufzend fiel ich nach hinten auf die weichen Kissen. Ich starrte an die Decke und dachte darüber nach, was der Pater jetzt tat. Wir hatten seit meiner Frage nicht mehr miteinander gesprochen. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Und ich wusste es auch nicht. Es gab auch nichts, was wir zu den Ereignissen dieser Nacht hätten sagen können. Vor mir sah ich immer noch die groteske Versammlung eines Rates der Monster, und ich hörte immer noch die Worte des Vampirs, als er nach mir verlangt hatte. Seine eisige Stimme wollte einfach nicht verklingen, und die roten Augen hatten sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich war mir sicher, dass ich sie niemals wieder vergessen würde.


    


    Mit einem Seufzen rollte ich mich auf die Seite und zog die Knie an meine Brust. Ich schloss die Augen und versuchte, an etwas anderes zu denken. Meine Bemühungen endeten damit, dass ich statt an die roten Augen und die Stimme des Untoten zu denken, an die zwei Wochen dachte, die wir als Frist genannt bekommen hatten. Was mir, ehrlich gesagt, auch nicht dabei half einzuschlafen. Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere, während mein Kopf kurz davor war zu explodieren. Alles drehte sich und wirbelte herum wie ein Karussell. Nur ein Loch in meinem Kopf hätte mir Entlastung bringen können. Die Zeit zog sich in die Länge, und erst in den frühen Morgenstunden schlief ich vor Erschöpfung ein.


    


    Als ich aufwachte, fühlte ich mich völlig erschlagen, und hätte die Uhr nicht schon viertel vor zwei angezeigt, wäre ich glatt wieder in die Kissen gesunken. Aber ich konnte mich nicht ewig hier verkriechen. Also schleppte ich mich ins Bad, duschte und zog mich an. Es war Routine. Alltägliches. Und so normal. Als wäre nichts passiert. Auf der Suche nach etwas Essbarem ging ich in die Küche. „Hi,” sagte ich vorsichtig, als ich eintrat und den Pater am Tisch sitzen sah. Vor ihm standen ein Teller mit meinen heißgeliebten Pancakes, Sirup und eine Kanne Kaffee.


    Pater Michael blickte von seiner theologischen Zeitschrift auf. „Hi,” gab er zurück und der Hauch eines Lächelns flog über sein Gesicht. Er sah müde und traurig aus.


    „Sind die für mich?”, fragte ich und deutete auf das Essen. Er lächelte und nickte. „Danke,” sagte ich und durchquerte den Raum, um mich neben ihn an den Tisch zu setzen. Mit Messer und Gabel angelte ich mir einen Pancake von dem Haufen und manövrierte ihn auf meinen Teller. Sirup in rauen Mengen ergoss sich über ihn. Es war ein Festmahl. Zumindest für mich. Als ich die Flasche zurückstellte, bemerkte ich, dass der Pater jede meiner Bewegung beobachtete. Verlegen lächelte ich und fing an, den Pancake klein zu schneiden. „Isst du denn gar nichts?”, wollte ich wissen. Mir war aufgefallen, dass, abgesehen von den Utensilien zum Braten, kein weiterer Teller herumstand, der mir sagte, dass auch er etwas zum Frühstück gehabt hatte oder beabsichtigte, etwas zu essen.


    „Ich habe keinen Hunger,” antwortete er kurz.


    Mit einem großen Happs verschlang ich das erste Stück meines Lieblingsessens und blickte kauend zu Pater Michael auf. Es verunsicherte mich für einen Moment, dass er mich nicht aus den Augen ließ. Ich fühlte mich plötzlich wie ein Krümelmonster, das gierig alles in sich hineinstopft, ohne darauf zu achten, wie viele Kalorientierchen in seinen Bauch wanderten, während er nur Wasser und Brot zu sich nahm und aussah wie ein Adonis bestehend aus Muskeln und keinem Gramm Fett. Aber es vermieste mir trotzdem nicht den Appetit. Ich hatte mich auch früher nie daran gestört, wenn ich gerade eine Pizza aß und nebenbei eine Reportage über Fettleibigkeit und ihre Folgen im Fernsehen lief. Ich hatte fröhlich weitergegessen. So wie jetzt auch.


    


    Schweigend saßen wir nebeneinander, und nur das Kratzen meines Bestecks über den Teller und mein Schmatzen waren zu hören. Pater Michael starrte mich immer noch an, aber ich hatte mich nach anderthalb Pancake dazu entschieden, es zu ignorieren. Als ich den Dritten anfing, raschelte die theologische Zeitung, weil sie zugeschlagen wurde. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie das Papier zu einer Rolle geformt wurde. Stuhlbeine scharrten über den Küchenboden und Pater Michael stand auf. „Ich mache mich jetzt an die Arbeit,” teilte er mir mit.


    Ich blickte mit dicken Backen zu ihm auf und sah ihn verwundert an. Er lehnte sich zu mir hinunter, gab mir einen Kuss auf den Kopf und verschwand durch die Tür. Kauend blickte ich ihm hinterher. Dass er so schweigsam war, bereitete mir Sorgen. Mir war zwar auch nicht gerade danach, unentwegt Witze zu reißen, aber wollte er mich die nächsten zwei Wochen nur noch anschweigen? „So geht das nicht,” dachte ich und erhob mich von meinem Stuhl. Mit einem großen Schluck Kaffee spülte ich den Rest Pancake hinunter, brachte meinen Teller zur Spüle und machte mich auf den Weg zu Pater Michaels Büro.


    

  


  
    43. Wie es endet


    


    


    


    Er saß auf seinem Schreibtischstuhl, mit dem Rücken zu mir. Der Wandteppich mit der Heiligen Maria war nach oben gezogen worden, und der Pater blickte hinaus in meinen Garten.


    „Michael?”


    Er zuckte beim Klang seines Namens zusammen, drehte sich aber nicht zu mir um, sondern starrte weiterhin über seine gefalteten Hände hinweg nach draußen. Langsam ging ich zu seinem Schreibtisch und stellte mich daneben. „Michael, geht es dir gut?”, fragte ich vorsichtig und blickte seinen dunklen Haarschopf an. Ich wartete einige Augenblicke auf eine Antwort, die nicht kam. „Wir müssen darüber reden,” sagte ich. Wieder gab ich ihm Zeit zu reagieren. Und wieder verwehrte er mir eine Antwort. „Michael, bitte!”, flehte ich ihn an. Es fehlte nicht mehr viel und ich hätte mit dem Fuß aufgestampft wie ein Kleinkind, das seinen Willen durchsetzen will.


    Der Stuhl knarrte leise, als sich der Pater endlich zu mir herumdrehte. „Es gibt nichts zu reden, Ada. Ich kann dir nichts sagen, dir deine Fragen nicht beantworten,” sagte er, ohne mich anzusehen. Aber ich sah die Verbitterung auf seinem Gesicht und die Enttäuschung über sich selbst. „Ich weiß nicht weiter,“ flüsterte er mit rauer Stimme. Seine schwarzen Augen blickten zu mir auf und schienen darauf zu warten, dass ich anfing zu schimpfen, wie enttäuscht ich von ihm sei.


    „Ich habe über all das nachgedacht, was geschehen ist, und es gibt nur eine Möglichkeit, wie es enden kann,” sagte ich zu ihm. Die Ruhe, die in mir war, fühlte ich tatsächlich. Es war nicht gespielt.


    


    Die Augen des Paters weiteten sich, als er begriff, worauf ich hinaus wollte. Vor Entsetzen sprang er auf und blickte mich wütend an. „Sobald du die Kirche verlässt und den Platz betrittst, kann ich dir nicht mehr helfen, Ada. Gegen fünf oder zehn könnte ich noch ankommen. Aber nicht gegen eine solche Anzahl von Untieren, wie sie hier erschienen ist. Du weißt, dass ich dann genauso verwundbar bin wie alle anderen auch,” sagte er. Als ob er mich daran erinnern müsste.


    „Du,” ich zeigte mit dem Finger auf ihn, „wirst auch nicht hinausgehen. Nur ich gehe.”


    Er verringerte den Abstand zwischen uns noch weiter und schaute von oben zu mir herab. Ich fühlte mich wie ein Kind, dessen übergroßer Vater vor ihm stand. Aber ich war entschlossen, nicht von der Stelle zu weichen. Mein Entschluss stand ohnehin fest. „Du meinst, ich soll dabei zusehen, wie du getötet wirst?”, schrie er mich vor Wut schnaubend an. „Nein, Ada. Niemals! Du gehst nicht! Und wenn ich dich anketten muss. Aber ich werde dir nicht beim Sterben zusehen! Das, was du vorhast, ist Selbstmord, Ada!”, entgegnete er mir scharf. Seine schwarzen Augen waren noch schwärzer geworden, und die Zornesfalten auf seiner Stirn waren so tief wie der Grand Canyon.


    „Und Selbstmord ist eine Sünde. Hast du Angst, dass ich nicht in den Himmel gehen kann, wenn ich es tue?”, fragte ich ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Es geht hier nicht darum, ob etwas Sünde ist oder nicht, Ada! Ich rede davon, dass dein Vorhaben Wahnsinn ist und du dabei stirbst!”, schrie er mich wütend an. Die Knöchel seiner Hände knackten, als er sie zu Fäusten ballte.


    „Ich könnte jede Nacht sterben, Michael! Es ist genau so, wie der Vampir gesagt hat. Jedes Mal, wenn ich hinausgehe und kämpfe, setze ich mein Leben aufs Spiel,” schrie ich zurück.


    „Aber das hier ist anders!”, fuhr er mich umgehend an. Er atmete heftig vor Wut, und seine Augen funkelten mich an.


    Ich seufzte. „Was glaubst du wohl, was passiert, wenn du mich ihnen nicht auslieferst, mhh?”, fragte ich ihn. „Denkst du, sie gehen dann einfach so weg und alles ist wie vorher? Sie werden das nicht auf sich sitzen lassen, Michael, und ihre Rache wird so groß sein, so alles verzehrend, dass sich niemand mehr retten kann,” beantwortete ich die Frage für ihn.


    „Und du glaubst, dass es anders sein wird, wenn du dich ihnen freiwillig anbietest? Ada, also bitte!”, erwiderte er.


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das denke ich nicht. Der Vampir wird mich töten, und seine Untertanen werden weiß Gott was alles mit mir anstellen. Und am Ende werden sie ungehindert in den Straßen umherwandeln. Es kommt aufs Gleiche hinaus, Michael. Es ist egal, was wir tun. Entscheidend ist, wie wir es tun,” sagte ich.


    Der Pater sah mich verwirrt an. „Also, willst du dich opfern. Wieso, Ada?”, fragte er mich.


    Ich drehte mich von ihm weg und ging zu der Glastür, die zu meinem Garten führte. Meine Augen wanderten über den grünen Rasen, die gelben und roten Blüten und blieben dann bei dem weißen Strauch stehen, dessen Blätter immer noch am Fallen waren und wenig später wieder an den Zweigen hingen. „Hast du den schon vergessen, Michael?”, fragte ich ihn.


    Der Pater kam zu mir und blickte ebenfalls zu dem Strauch hinüber. „Ada,” seufzte er, „du glaubst wirklich daran, dass diese Pflanze verantwortlich ist, oder?”


    Ich sah zu ihm auf und blickte ihm eindringlich in die Augen. „Wie könnte ich das nicht nach allem, was passiert ist? Ich weiß es einfach, Michael. Wenn ich durch die Straßen ziehe, weiß ich nie, ob ich am Morgen wieder wohlbehalten zurückkehre. Ich kann zwar auch jetzt nicht wirklich den Zeitpunkt wählen, aber ich kann mit hocherhobenem Haupt vor sie treten, anstatt mich feige zu verstecken. Wenn es so sein soll, dann ist das so,” sagte ich ihm mit einem Lächeln auf den Lippen, das die Ruhe in mir widerspiegelte.


    


    An diesem Abend, als es dunkel war, ging ich auf die Jagd. Wie gewöhnlich befestigte ich mein Waffenarsenal an meinem Körper. Und wie sonst auch vollzog ich mein Ritual an der Kirchentür und stocherte mit dem Schwert in der Luft herum, um gleich meine Feinde zu erwischen, bevor sie mich erwischten. Ich war noch nicht bereit, mich von ihnen hier und jetzt abmurksen zu lassen. Noch waren die zwei Wochen nicht rum. Doch weder vor dem Portal noch sonst wo in der Stadt fand ich einen Gegner, den ich vor meiner Galgenfrist noch erledigen konnte. Egal wo ich hinging, nirgends war ein Monster zu sehen. Kein Vampir, keine sexy Dämonen-Frau und keine schleimigen, pockenübersäten, langarmigen Kreaturen. Nichts! Absolut nichts!


    Ich fragte mich, wo sie alle steckten. Ich erinnerte mich zwar daran, dass der Vampir bei seiner Drohung gesagt hatte, dass sie sich zurückziehen würden, aber wohin waren sie verschwunden? Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass sie in ihren unterirdischen Grüften tagelang herumsitzen würden, ohne auch nur einmal zu töten. Es konnte nicht sein, dass sie ihre Jagdgewohnheiten eingestellt hatten. Sie mussten jagen, um zu essen, um zu leben. Vor Ekel schüttelte ich mich. Aber so war es tatsächlich. Da gab es nichts, was man beschönigen konnte. Während ich eine verlassene Gasse entlanglief, überlegte ich, ob sie ihr Jagdgebiet verlagert hatten. Es war definitiv eine Möglichkeit, und je länger ich darüber nachdachte, desto mehr war ich davon überzeugt, dass es so war. Ha! Von wegen „keine Überfälle” in den zwei Wochen. Sie jagten nur nicht direkt vor meiner Nase. Clevere Bürschchen!


    

  


  
    44. Klassikkonzert in der St. Mary’s Kirche


    


    


    


    Die Musik drang an meine Ohren in dem Moment, als ich das Portal aufschloss. Es war nur leise, aber so ungewohnt, dass ich im ersten Augenblick völlig verwirrt und wie angewurzelt auf der Stufe vor dem Portal und mit dem Türknauf in der Hand stehen blieb. Angestrengt lauschte ich, was für ein Stück dort gespielt wurde. Aber alles, was mir auffiel, war die Stille, die herrschte. Hatte ich mir die Musik nur eingebildet? War ich jetzt schon völlig verrückt geworden? So leise wie möglich betrat ich die Kirche und gab mir die größte Mühe, das Portal ohne ein Geräusch zu schließen. Ich hielt sogar den Schlüsselring fest, damit er beim Herumdrehen des Schlüssels nicht klirrte. Plötzlich setzte die Musik wieder ein. Es kam so unerwartet, dass es mich zusammenfahren ließ. Ich atmete tief durch, um den Schreck zu vertreiben, und drehte mich herum. Langsam ging ich den Gang zwischen den Holzbänken hinunter und auf den Altar zu. Die ganze Zeit über suchte ich mit meinen Augen die Kirche nach Pater Michael ab. Er war allerdings nirgends zu entdecken. Nicht hinter einer der Säulen, nicht bei einer der Heiligenstatuen und auch nicht an dem Vorhang auf der rechten Seite des Altars, wo das Empfangszimmer lag. Mein Blick wanderte zu dem dunkelroten Vorhang auf der anderen Seite, und mir fiel auf, dass er auf eine ziemlich liederliche Weise zurückgelassen worden war. ICH tat so etwas bestimmt nicht und Pater Michaels Art war es erst recht nicht. Aber er musste es gewesen sein, denn er war der Letzte gewesen, der durch ihn hindurchgegangen war, nachdem ich die Kirche für meine sinnlose Patrouille verlassen hatte. Außerdem stand die Tür zu seinem Büro sperrangelweit offen, was ebenfalls eine Seltenheit war. Nachdenklich betrachtete ich das Szenario und ging auf den Vorhang zu. Als ich vor ihm stand, ordnete ich seine Falten wieder so an, wie es sich gehörte. Sobald ich zufrieden mit meinem Arrangement war, nickte ich und schlüpfte hinter den Vorhang und durch die Bürotür. Es überraschte mich den Raum leer vorzufinden, denn ich hatte angenommen spätestens jetzt den Padre zu sehen. Aber alles, was ich bemerkte, war, dass die Musik etwas lauter geworden war.


    Ich gab ein verwundertes „Mhh” von mir und schloss stirnrunzelnd die Tür hinter mir, so wie es sein sollte, und sah, dass auch die Tür offenstand, die zu unserem geheimen Zuhause führte. Ich durchquerte das Zimmer und stellte mich auf die oberste Stufe der Treppe, die nach unten führte. Die Lautstärke der Musik hatte noch zugenommen. Der Klang erfüllte die gesamte unterirdische Anlage. Mir lief ein unangenehmer Schauer über den Rücken. Es war unheimlich und gespenstig die Opernarie zu hören, aber keinen Menschen zu sehen, der ihr zuhörte. „Michael?”, rief ich besorgt. Aber niemand antwortete mir, und ich bezweifelte, dass meine Stimme gegen die der Sängerin angekommen war. Also ging ich die Treppe hinunter und lief den Gang entlang. Ich kam zur Küchentür und streckte meinen Kopf in den Raum. Doch auch hier war Pater Michael nicht. Eilig rannte ich weiter zu seinem Schlafzimmer, dessen Tür offenstand. Ich suchte in seinem Bad nach ihm. Aber wieder Fehlanzeige. Ich suchte jeden Raum ab, an dem ich vorbeikam. Doch nirgends war Pater Michael zu finden. Alles, was sich an dem Gesamtbild änderte, war die Lautstärke, zu der die Stimme der Opernsängerin angeschwollen war. Ich war einiges gewöhnt, was laute Musik anging, aber nicht einmal ein fetziges E-Gitarren-Solo konnte so an meinem Trommelfell zerren wie diese schrillen Töne. Nur widerwillig folgte ich der Musik weiter. Ich wäre eigentlich lieber weggerannt, dorthin wo es ruhig war. Aber ich suchte immer noch nach dem Padre. Und irgendwo musste er ja schließlich sein. Er konnte sich ja schlecht in Rauch aufgelöst haben, oder?


    


    Schließlich gelangte ich zu unserem Wohnzimmer. Die Tür stand ebenfalls offen. Ich gab ihr einen leichten Schubs, und sie schwang ganz auf, sodass sich vor mir das gesamte Zimmer zeigte. Schnell entdeckte ich Pater Michael und war heilfroh, ihn endlich gefunden zu haben. Er stand vor dem Regal, in dem seine Bibelsammlung stand, und hatte mir den Rücken zugewandt. Ich rief seinen Namen, doch er reagierte nicht, was nicht weiter verwunderlich war bei dem Krach, der hier herrschte. Ich durchquerte den Raum und lief zu ihm hinüber. Ich stellte mich dicht neben ihn und dachte, dass er mich nun endlich wahrnehmen würde. Aber er rührte sich immer noch nicht. Langsam wurde ich ärgerlich deswegen. Spielte er mit mir? Tat er es mit Absicht? Und die ganze Zeit über dieses Gejaule um uns herum! Fürchterlich!


    Ich rutschte noch dichter an ihn heran und stand schließlich direkt an seiner Seite. Hätte ich einmal übermäßig Luft geholt, hätte er die Bewegung meines Brustkorbes an seinem Arm gespürt. Aber Pater Michael bemerkte mich immer noch nicht oder ignorierte mich weiterhin. Suchen Sie’s sich aus. „Einfach unfassbar!”, dachte ich und schaute wütend zu ihm auf.


    Überrascht stellte ich fest, dass er die Augen geschlossen hatte, und seine Lippen formten die Worte, die die Opernsängerin trällerte. Es war beeindruckend, wie synchron die beiden waren. Ich wusste zwar nicht zu einhundert Prozent, in welcher Sprache gesungen wurde, aber ich vermutete, dass es Italienisch war. Doch Pater Michael schien ein Profi darin zu sein. Nicht ein einziges Mal verhaspelte er sich. Als die Sängerin jedoch zum beeindruckenden Höhepunkt der Arie ansetzte, verstummte er und ließ sie den Rest des Musikstücks allein beenden. Während der letzten Sekunden lag ein seliges Lächeln auf seinem Gesicht, doch aus seinem Augenwinkel rollte eine Träne und lief über seine Wange. Die Musik verklang, und Pater Michael öffnete die Augen, den Blick starr geradeaus auf die Bücher vor ihm gerichtet. Ich betrachtete ihn verwundert von der Seite. Ich traute mich nicht, etwas zu sagen, und mir wollte auch absolut nichts einfallen, was ich hätte sagen können. Ich hatte gewusst, dass er klassische Musik mochte. Aber dass sie ihn so sehr berührte, dass er anfing zu weinen, damit hätte ich nie gerechnet!


    „Du bist zurück,” ertönte plötzlich seine Stimme. Er drehte den Kopf zu mir und sah mich mit glänzenden Augen an. Immer noch staunend starrte ich ihn an und nickte nur auf seine Frage hin. Ich hob meine Hand zu seinem Gesicht, um die feuchte Spur seiner Träne zu trocknen. Bei meiner Berührung schloss Pater Michael die Augen. Er presste seine Wange fester in meine Handfläche und genoss die Zärtlichkeit. „Soll ich dir helfen, die Waffen zu verstauen?”, fragte er mich. Er öffnete die Augen und nahm gleichzeitig meine Hand von sich und küsste sie sanft.


    „Nicht nötig. Ich mach das schon,” antwortete ich ihm und war mir ziemlich sicher, ihm damit einen Gefallen zu tun. Ich hatte angenommen, er würde viel lieber noch etwas mehr Musik hören wollen, anstatt mir dabei zu helfen, meine Waffen abzulegen. Aber meine Worte schienen ihn eher zu enttäuschen. Offensichtlich hatte er sich eine andere Antwort erhofft gehabt. Er legte zwar kein Veto ein, aber es war ihm anzusehen. Ich wunderte mich darüber und konnte mir nicht erklären, woher auf einmal dieses Bedürfnis nach Nähe herkam. Nachdenklich musterte ich sein Gesicht und versuchte in seinen Augen die Lösung zu finden. Aber sie verrieten mir nicht, was hinter seinem Verhalten steckte. Doch nach ein paar weiteren Überlegungen glaubte ich zu wissen, was los war. Konnte es sein, dass es mit meinem Entschluss zusammenhing, mich…nun ja, nicht vollends freiwillig, aber doch irgendwie freiwillig dem Vampir zu übergeben? Kam daher das verstärkte Verlangen nach Nähe? Wollte er Zeit mit mir verbringen, so lange wie es ihm noch möglich war? Selbst wenn es nur darum ging, mein Schwert in den gläsernen Safe zu legen und die Silberkugeln zusammen mit der Pistole in der darunterliegenden Schublade zu verstauen? Es musste wohl so sein, denn sein enttäuschter Blick veränderte sich nicht. Ganz im Gegenteil. Es wurde noch schlimmer. Es wirkte, als würde er mich darum anbetteln, mir helfen zu dürfen. Grundgütiger! Das ist ja nicht auszuhalten! Ich seufzte und gab mich geschlagen. Ich nahm den Bogen, der über meiner Schulter hing, ab, drückte ihn dem Padre in die Hand und zog ihn mit mir aus dem Wohnzimmer. Bevor ich ihm den Rücken zukehrte, sah ich noch das Lächeln auf seinem Gesicht. Wie schön. Wieder jemanden glücklich gemacht!


    


    

  


  
    45. Wie ein Schwamm


    


    


    


    Ich gab Pater Michael mein Schwert. Ich hielt es so, wie man eine Schere korrekterweise an jemanden überreicht: mit dem Griff voran und das spitze Ende auf mich selbst gerichtet. Doch anstatt es mir abzunehmen, betrachtete er mich eingehend von oben bis unten. Ich verstand nicht, was so besonderes an meinem Anblick war. Er hatte mich doch schon so oft dabei gesehen, wie ich das Schwert in der Hand gehalten hatte. Aber jetzt und hier saugte er das Bild vor seinen Augen in sich auf wie ein Schwamm. Erst nach einigen Minuten packte er den Griff und nahm es an sich, um es in den gläsernen Safe zu legen. Da ich es in dieser Nacht nicht gebraucht hatte, war es nicht nötig, es zu reinigen. Es war blitzblank.


    Ich zog meine Pistole aus dem Halfter unter meinem Mantel und überreichte sie ebenfalls an meinen persönlichen Knappen. Zum Glück starrte er mich dabei nicht wieder auf die gleiche Weise an wie bei dem Schwert. Aber vielleicht bot eine Frau mit einem Schwert einen weitaus beeindruckenderen Anblick als eine Frau mit einer Pistole.


    Mhh, nun ja, wer weiß, was in seinem Kopf herumging. Ich würde es nur erfahren, wenn ich ihn danach fragte. Aber ganz ehrlich? Ich hatte keine Lust darauf, dass er es mir verriet. Er war seit meiner Rückkehr in so einer merkwürdigen Stimmung. Nachdenklich, ruhig, traurig, abwesend. Es beunruhigte mich schon ein wenig. Und ich schob es auf unsere Diskussion über das Ultimatum des Vampirs. Pater Michael war entschieden dagegen, dass ich mich „opferte“, wie er es ausdrückte. Ich hingegen war immer noch entschlossen, es so zu tun, wie ich es gesagt hatte. Das alles machte den Padre ziemlich verrückt, und er konnte mich nicht verstehen. Aber ich wollte nicht wieder damit anfangen und mich erneut mit ihm anlegen. Also fragte ich ihn nicht, was ihn in seine gegenwärtige Laune versetzt hatte und legte auch die Silberkugeln ohne ein Wort zu sagen in seine offene Handfläche. Der Wust an Metall landete leise klirrend in ihr. Pater Michael musterte die kleinen grau glänzenden Murmeln für einen Moment, dann nahm er eine nach der anderen zwischen Daumen und Zeigefinger und legte sie zu der Pistole in die Schatulle mit den Rubinen und den weiß schimmernden Kristallen auf dem Deckel. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er damit fertig war, und ich rollte ungeduldig mit den Augen. Dann legte ich die kleinen Messer, die mir als Wurfgeschosse dienten, und die Holzkruzifixe ab. Pater Michael verstaute alles in die dafür vorgesehenen Kisten, in denen mehrere Halterungen waren, in die meine Waffen genauestens hineinpassten. Zuletzt kamen die Pfeile an die Reihe. Sie kehrten zurück an ihren Platz in dem Ständer neben dem Holztisch im hinteren Bereich des Labors, unserer hauseigenen Werkstatt. Damit war diese Prozedur endlich an ihr Ende gelangt, und ich atmete innerlich auf. Der Einzige, der nicht so wirklich glücklich darüber aussah, war Pater Michael. Nun hatte ich seinem Betteln schon nachgegeben und ihm gestattet mir zu helfen und er lächelte immer noch nicht?! Er sah trotz allem niedergeschlagen aus und blickte mich mit seinen schwarzen Augen erwartungsvoll an. Ich überlegte, was jetzt schon wieder los war und kam auf zwei Möglichkeiten. Entweder wartete er, dass ich ihn a.) fortschickte oder b.) ihn weiterhin mit meiner Gegenwart beglückte. Irgendetwas sagte mir, dass er auf Letzteres hoffte.


    


    Er reizte meine Geduld heute aber auch wirklich bis zum Letzten aus! Ich musste mich zusammenreißen, dass ich nicht laut seufzte vor Genervtheit. Schließlich wollte ich es ihn nicht merken lassen, dass mir seine plötzliche Anhänglichkeit ein klitzekleines bisschen auf den Keks ging. Ehrlich, ich konnte es nicht leiden, wenn er sich so aufführte und sich wie eine Glucke benahm. Er tat das Gleiche, wenn ich krank war. Im ersten Moment ist das ja ganz schön, aber ab einem gewissen Zeitpunkt geht es mir auf die Nerven. Trotzdem wollte ich seine Gefühle nicht verletzen, denn ich wusste, dass er es nicht böse meinte. Und ich musste auch daran denken, dass wir nicht mehr viel Zeit miteinander hatten. Was war da schon diese Kleinigkeit, dass er mir bei solch alltäglichen Dingen zusehen wollte wie dem Ablegen meiner Waffen? Aber es war offensichtlich, dass ihm dies immer noch nicht genügte. Er war noch nicht bereit, mich für heute zu verabschieden.


    Zielstrebig ging ich auf Pater Michael zu. Dicht vor ihm blieb ich stehen. „Na los, komm mit. Du kannst…auf mein Zimmer… aufpassen, solange ich unter der Dusche bin,” schlug ich vor. Ich wartete erst gar nicht darauf, dass er etwas erwiderte, sondern zog ihn einfach an der Hand hinaus aus dem Labor. Schnurstracks führte ich uns in mein Schlafzimmer. An der Tür ließ ich die Hand des Padres los und überließ ihm sich selbst. Ich ging derweil hinüber zu dem Sessel auf der anderen Seite meines Zimmers und legte meinen Mantel sorgfältig darauf ab. Als ich mich wieder aufrichtete und umdrehte, prallte ich gegen Pater Michaels muskulöse Brust, und hätte er mich nicht an den Armen gepackt und festgehalten, wäre ich glatt in den Sessel zurückgeplumpst. Erschrocken blickte ich zu ihm auf und war völlig perplex darüber, dass ich ihn nicht einmal gehört hatte, wie er sich durch den Raum bewegt hatte. Aber was wunderte es mich überhaupt? Er hatte mir dieses Kunststück am Anfang meiner Ausbildung schon einmal vorgeführt und mir immer wieder eingebläut, dass ich es als Jägerin ebenfalls beherrschen müsse. Nichtsdestotrotz war es nach wie vor unheimlich, wenn man nicht einmal die Schritte eines Menschen auf dem Boden hören konnte.


    


    Pater Michael lächelte mich entschuldigend an und sah mir eindringlich in die Augen. Er nahm jedoch seine Hände nicht von mir und machte keinerlei Anstalten, mir aus dem Weg zu gehen, sodass ich anfing zu befürchten, dass er mir beim Duschen Gesellschaft leisten wollte. An sich ist das ja nichts Verkehrtes. Also, eine gemeinsame Dusche, meine ich. Aber wenn einer von beiden wie ein Voyeur daneben steht, dann hört für mich der Spaß auf. Ich bin ja nicht prüde, aber das geht selbst mir zu weit!


    Unsicher grinste ich ihn an, ließ diese seltsame Situation unkommentiert und drängelte mich an ihm vorbei, um mir aus meinem Kleiderschrank ein paar frische Handtücher zu holen. Als ich sie zu einem Stapel Frottee aufgetürmt hatte, drehte ich mich herum und sah, dass der Padre meinen Vorschlag, auf mein Zimmer aufzupassen, wörtlich nahm. Denn er hob meinen gerade erst ordentlich abgelegten Mantel vom Sessel auf und setzte sich. Er legte sich das Kleidungsstück auf den Schoss, hielt es fest umklammert, als würde sein Leben davon abhängen, und starrte vor sich hin. Unwillkürlich fragte ich mich, ob er es auch getan hätte, wenn auf dem Mantel noch Reste von Monster geklebt hätten. Vermutlich ja.


    Für einen Moment betrachtete ich ihn eingehend, fast so wie er es mit mir zuvor getan hatte, und fand, dass er wirklich bemitleidenswert aussah, wie er so dasaß. Er ließ die Schultern hängen. Die Mundwinkel zeigten nach unten. Sein Blick war leer und traurig auf den Fußboden gerichtet. Er sah so verloren in dem Sessel aus. Und wenn im Wörterbuch unter dem Eintrag „Trübsal blasen” ein Bild zu sehen wäre, dann wäre es das des Paters. Denn das war es, was er tat. Er blies Trübsal. Ach, mehr noch! Er war deprimiert und hoffnungslos.


    Ich wünschte, ich hätte ihm helfen können. Aber die einzige Möglichkeit, das zu tun, war zu sagen, dass ich mich dem Vampir nicht ausliefern würde. Doch mein Entschluss stand fest, und Pater Michael konnte noch so elend dreinblicken. Ich würde meine Meinung nicht ändern.


    Für einen Moment beobachtete ich ihn noch, wie er übertrieben seufzte und auf den Mantel auf seinen Knien hinabblickte. Seine Hände streichelten zärtlich über das Material. Es fehlte nur noch, dass er ihn sich an die Nase hielt und daran schnüffelte, um meinen Geruch in sich aufzusaugen. In letzter Sekunde entschied er sich dagegen, sich wieder bewusst werdend, dass ich immer noch bei ihm war und ihn beobachtete. Nachdenklich knabberte ich auf meiner Unterlippe herum, dann zuckte ich mit den Schultern und ging kopfschüttelnd in mein Bad. Ich war froh darüber, ein paar Minuten für mich allein zu haben.


    


    Meine Haare waren gefönt. Das Handtuch, in das ich mich gewickelt hatte, hatte sämtliche Feuchtigkeit aufgesaugt. Jetzt fehlte nur noch mein Schlafzeug. Zu dumm, dass ich nicht vorher daran gedacht hatte, es mit ins Bad zu nehmen. Jetzt musste ich in diesem Aufzug zurück in mein Schlafzimmer gehen, mir etwas zum Anziehen holen und vor dem Padre herumtanzen, der vermutlich immer noch wie ein begossener Pudel in dem Sessel saß und auf mich wartete. Klar, er hatte mich schon nackig gesehen, aber es kam mir trotzdem unnatürlich vor, vor ihm herumzuspringen, wie Gott mich geschaffen hatte. Immerhin war Pater Michael ein Mann Gottes, und vor dem tut man so etwas einfach nicht. Aber ich konnte nicht ewig hier drin bleiben. Also zog ich das Handtuch noch ein bisschen enger um mich, krallte mich an dem Frottee fest und betete zu Pater Michaels Herrn, er möge mein armseliges Kleidchen nicht fallen lassen. Beherzt riss ich die Badezimmertür auf, und sofort fiel mein Blick auf den im Sessel sitzenden Padre. Seine Augen fingen an zu leuchten, als er sah, dass ich zurück war, und er lächelte fröhlich. Und mir fiel auch auf, dass seine Augen über meinen Körper wanderten und mich von Kopf bis Fuß musterten. Mehr denn je war ich mir meiner Nacktheit bewusst, die nur von dem bisschen Stoff bedeckt wurde, den ich mit meinen Händen so krampfhaft festhielt, als wäre er eine Rettungsleine. Anstatt sein Lächeln zu erwidern, blickte ich auf den Boden und huschte so schnell es ging durch das Zimmer und hinüber zu meinem Kleiderschrank. Die Schlafsachen mit einer Hand herauszusuchen, war keine leichte Aufgabe, und es kam mir wie Stunden vor, die ich brauchte, bis ich endlich etwas herausgeangelt hatte. Tja, Ada, würdest du besser Ordnung in deinem Schrank halten, wäre es einfacher gewesen! Aber dafür war es jetzt zu spät. In vielerlei Hinsicht. Aber irgendwann hatte ich es geschafft und hielt ein weißes T-shirt und eine bequeme dunkelgrüne Hose in der Hand. Noch während mein Kopf in dem Schrank steckte, dankte ich Gott, dass er mich davor bewahrt hatte, dass etwas aus dem Handtuch hervorgesprungen war. Schnell schmiss ich die Tür des Schranks hinter mir zu und sauste an Pater Michael vorbei zurück ins Bad. Eilig warf ich das Handtuch in die Ecke und sprang in die Klamotten hinein. Jetzt fühlte ich mich schon wieder etwas wohler und sicherer.


    


    „Du siehst hübsch aus,” bemerkte Pater Michael, sobald ich aus dem Badezimmer herausgekommen war. Mit großen, überraschten Augen starrte ich ihn an und blickte dann an mir hinunter. Na ja, einen besonders guten Modegeschmack hatte er nicht gerade, wenn man bedenkt, dass mein T-shirt ausgefranst war und die Schlabberhose mir weder vorn noch hinten schmeichelte. Ich bedankte mich dennoch artig bei ihm für das Kompliment und huschte zu meinem Bett hinüber. Ich warf die Bettdecke zurück und hüpfte auf die Matratze. Ich hatte noch nicht einmal die Kissen in meinem Rücken zurechtgeboxt, da stand der Padre schon neben dem Bett und hatte meine Bettdecke in den Händen, um sie um mich herum festzustecken. Geduldig ließ ich es ihn tun. Anscheinend brauchte er das jetzt, und mich wunderte allmählich nichts mehr. Als er damit fertig war, gab er mir einen Kuss und flüsterte ein „Ich liebe dich“. Dann lief er um mein Bett herum und schwebte zur Zimmertür. Verblüfft beobachtete ich ihn. Okay, vielleicht gab es doch noch Dinge, die mich überraschen konnten. Was war nun los? War das alles? Ich hatte gedacht, dass er die ganze Nacht bei mir bleibt. Was ist aus dem „Bedürfnis nach Nähe” geworden? Sollte ich mich getäuscht haben? War dieser Anfall schon vorüber? „Du bleibst nicht?”, rief ich ihm nach.


    An der Tür drehte er sich zu mir herum und sah mich kopfschüttelnd an. „Du bist müde und erschöpft, und du möchtest schlafen. Ich bin nicht schläfrig und würde dich nur stören,” erklärte er mir.


    Ich winkte ab. „Ach, quatsch! Du störst mich nicht. Na los, jetzt komm schon her!”, forderte ich ihn zum Zurückkommen auf und klopfte auf den freien Platz neben mir. Pater Michael lächelte, und ich glaubte, Erleichterung und Freude in seinem Gesicht zu erkennen. Aber mir fiel auf, dass er zögerte und überlegte, was er tun sollte. Aber das Verlangen, dort zu sein, wo ich war, war stärker, und er kehrte an mein Bett zurück.


    


    

  


  
    46. Selbstsüchtiger Wunsch


    


    


    


    „Michael! Ich habe dich schon überall gesucht. Konntest du denn keinen Zettel für mich irgendwo liegen lassen, damit ich Bescheid weiß?!”, fuhr ich den Pater am nächsten Vormittag an. Ich hatte viel energischer gesprochen, als ich es vorgehabt hatte. Und selbst mir fiel auf, dass ich wie meine eigene Mutter klang. Grausig! Brrr! Aber ich war immer noch ein wenig angepisst, dass ich allein aufgewacht war und Pater Michael nicht neben mir vorgefunden hatte, so wie ich es mir vorgestellt und gewünscht hatte. Ganz besonders nachdem, was bei meiner Rückkehr gestern Nacht gewesen war. Doch Pater Michael hatte offensichtlich völlig andere Pläne gehabt, die ihm wichtiger waren und schon zeitig aus dem Bett geholt hatten. Nun stand er im Mittelschiff der Kirche neben einer Holzbank und beugte sich nach vorn, um an irgendetwas herumzufummeln. „Und was zum Donnerwetter machst du da eigentlich? Was ist das alles für Zeugs?”, wollte ich wissen, als ich die Kisten mit Drähten, Schrauben und jeder Menge schwarzem Metall sah. Der Padre war offenbar so beschäftigt mit seinem Spielzeug, dass er mir nicht einmal antworten konnte. „Ich warte, Michael,” erinnerte ich ihn nach ein paar Minuten und starrte ihn angestrengt an, in der Hoffnung, meine Blicke würden ihn piksen, damit er aufmerksam auf mich wurde.


    Tick.


    Tack.


    Tick.


    Tack.


    „Ich sorge dafür, dass über der Tür ein paar Kameras angebracht werden.” Oh Herr, er hat das Sprechen doch nicht verlernt! Verwirrt folgte mein Blick seinem Finger, als er zum Portal deutete. Ich konnte mir nicht helfen, aber ich fand, dass er jetzt eindeutig überschnappte, und ich machte ihm das mit einem gequältem „Och, nö!” klar. Erst klebt er wie eine Klette an mir und nun das?


    Pater Michael schloss die Augen und drehte den Kopf zur Seite, was mir sagte, dass es über dieses Thema keine Diskussion gab. Er hatte sich dazu entschieden, also wurde es auch so gemacht. „Wenn wir sehen, dass vor der Tür etwas auf dich lauert, gehst du nicht hinaus. Ganz einfach,” sagte er bestimmt.


    Sofort fing ich an zu protestieren: „Du kannst mich doch hier nicht für den Rest meines Lebens einsperren, Michael!”


    „Wieso denn nicht? Ich hätte nichts dagegen, wenn du in jeder Minute bei mir wärst,” erwiderte er mir mit einem Schulterzucken und zwirbelte an zwei Drähten herum.


    „Das ist völlig irrational!”, schrie ich ihn an, was er wieder mit einem Schulterzucken quittierte. Ich atmete tief durch und versuchte mich wieder zu beruhigen. „Okay, tun wir doch mal so, als wären die zwei Wochen schon abgelaufen und du lässt mich nicht hinaus. Und mal angenommen die Belagerung vor der Kirche zieht irgendwann ab. Würdest du mich dann nie wieder hinauslassen, obwohl du weißt, dass in den Straßen Chaos herrscht? Du würdest mich nie wieder kämpfen lassen, damit ich das Leben von Menschen retten kann?”, fragte ich ihn.


    Pater Michaels Kopf schoss hoch, und er sah mich mit blutunterlaufenen Augen an, die mir sagten, dass er tatsächlich in der letzten Nacht nicht geschlafen hatte. Für einen kurzen Moment tat er mir leid, weil ich wusste, dass es wohl meinetwegen gewesen war. Aber es war wirklich nur ein sehr, sehr kurzer Moment, in dem ich Mitleid empfand. Diese Empfindung ging sofort vorüber, als ich die roten Augen sah und den beinahe irren Blick darin bemerkte. „Hör zu, Ada!“, sagte er mit lauter Stimme und deutete mit den Drähten auf mich. „Jedes Mal, wenn du hinausgehst, um fremde Menschen zu schützen und zu retten, stirbt ein Teil von mir. Der Gedanke, dass du allein da draußen bist, macht mich wahnsinnig! Ich habe mir immer Sorgen gemacht um die Jäger, ja, aber ich erinnere mich daran, dass ich einst davor gewarnt worden war, eine zu enge und allzu persönliche Beziehung aufzubauen, was schwer ist, wenn man seit Jahrhunderten lebt und die meiste Zeit mit seinen Gedanken allein ist. Wenn dann jemand da ist, der einem sympathisch ist, dann ist es leicht, sich anzufreunden und man redet und diese Vertrautheit ist angenehm. Bevor du kamst, war ich innerlich leer. Über Jahre hinweg fühlte ich nichts. Aber das änderte sich, und es war nie so wie jetzt. Jetzt wandere ich auf und ab und zähle die Minuten, bis du wieder da bist. Und insgeheim wünsche ich mir, dass du am nächsten Abend nicht wieder auf die Jagd gehst. Ist es selbstsüchtig von mir? Ja, verdammt! Aber ich liebe dich, und ich will dich sicher an meiner Seite wissen. Und wenn das bedeutet, dass du nicht mehr durch die Nacht ziehst, um für andere da zu sein, dann ist das eben so!” Die Worte waren nur so aus seinem Mund hervorgesprudelt, und der Monolog endete wieder mit einem Schulterzucken, was mich gelinde gesagt ziemlich ankotzte.


    


    Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. War er nicht derjenige gewesen, der mich ständig daran erinnerte, dass ich mein Schicksal erfüllen müsse? „Ich glaube kaum, dass dein Boss, sowohl irdisch als auch überirdisch, davon begeistert wäre, wenn sein bester Mann mich davon abhalten würde, auf die Jagd zu gehen. Es geht doch hier nicht um mich, Michael. Wie oft hast du mir gesagt, dass ich eine Aufgabe zu erledigen hätte?” Ich blickte zu ihm auf und sah ihm eindringlich in die Augen. Das tiefe Dunkelbraun war umgeben von roten Äderchen. Aus der Nähe konnte ich ihren Verlauf genauestens erkennen. Es sah schmerzhaft aus, und ich fragte mich, ob es ihm lieber gewesen wäre, seine Augen zu schließen, damit sie sich erholen konnten.


    „Natürlich geht es hier um dich, verdammt noch eins!”, schrie er mich an und schleuderte die Drähte zurück in die Kisten. Auf seiner Stirn standen Zornesfalten, und seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt. „Hast du die Worte des Vampirs bereits vergessen? Er will dich!”, rief er aus und pikte mir in die Brust. „Noch nie ist es so weit gekommen, dass sie offen nach dem Jäger verlangt haben. Sie fühlen sich von dir bedroht, weil sie wissen, wie gut du bist, und sie haben Angst davor, welche Kräfte noch in dir stecken. Ich lasse nicht zu, dass sie dich hinrichten!”, sagte er und sah dabei so beeindruckend entschlossen aus, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte, aber er wirkte auch gefährlich, und das machte mir Angst.


    


    Nach einigen Momenten atmete Pater Michael tief durch und entspannte sich wieder etwas. Er trat auf mich zu und umfasste mein Gesicht mit seinen Händen. Sanft streichelte er mit den Daumen über meine Wangen. „Ich weiß doch, dass ich nicht dazu befugt bin, dich von deiner Aufgabe abzuhalten. Aber das macht es für mich nur noch schlimmer. Ich kann dir keinen guten Rat geben. Ich fühle mich nutzlos. Egal wie angestrengt ich über alles nachdenke, es will mir absolut nichts Besseres einfallen als das,“ sagte er und nickte in Richtung der Kameras. „Im Moment handle ich einfach nur emotional. Und ich weiß auch, dass es nur ein Tropfen auf den heißen Stein ist, aber wenn ich schon nicht Seite an Seite mit dir kämpfen kann, dann lass mich doch wenigstens das tun. Mein Kopf braucht das,” fügte er flehentlich hinzu und deutete abermals auf sein technisches Spielzeug.


    „Ich lass dich ja,” erwiderte ich seufzend und nahm seine Hände von mir, „aber, Michael, im Gegensatz zu dir werde ich nicht ewig da sein. Ich werde sterben, Michael. Irgendwann wird es passieren. So ist das nun einmal.”


    


    

  


  
    47. Du hättest mich schützen können….


    schon am ersten Tag


    


    


    


    Seine Augen weiteten sich bei meinen Worten, und er starrte mich entsetzt an, als wäre ihm diese Erkenntnis neu. „Wieso sagst du so etwas?”, hauchte er.


    „Weil es stimmt. Denk doch nur an diesen dummen Strauch in unserem Garten! Ich denke jeden Tag an ihn. Und ich habe es akzeptiert. Dabei spielt es keine Rolle, ob es wegen dieser blöden Pflanze oder der natürliche Lauf der Dinge ist. Wenn es so sein soll, dann bin ich bereit,” antwortete ich ihm und drückte seine Hand.


    Verstört blinzelte er mich an und schnappte nach Luft. „Hör auf damit, so zu reden! Ich hatte dir doch gesagt, dass es nicht heißt, dass ausgerechnet du es bist, für die dieses Omen bestimmt ist!”, bemerkte er.


    Ich lächelte ihn bemitleidend an. Er versuchte, diese Tatsache immer noch zu ignorieren. Armer Pater. „Wir können nicht alles unter Kontrolle haben. Du möchtest das gern, Michael, aber es wird dir nicht gelingen. Wie ich schon sagte, wenn es soweit ist, werde ich bereit sein,” sagte ich ruhig, gab ihm einen Kuss und ließ ihn mit seinem Technikkram allein zurück.


    


    Doch eine Frage brannte mir noch auf der Zunge, und als ich am Altar angekommen war, drehte ich mich noch einmal um. „Michael?”, rief ich nach ihm. Der Pater zog den Kopf aus den Kartons mit den Drähten und Schrauben und sah mich erwartungsvoll an. „Warum hast du mich erst meinen Dienst antreten lassen, wenn du mich so sehr liebst und nicht willst, dass ich hinausgehe?”, fragte ich ihn und gab ihm Zeit nachzudenken. „Du hättest mich schon am ersten Tag davor schützen können. Das hätte alles viel leichter gemacht, weißt du?”, fügte ich nach einigen Augenblicken der Stille hinzu. Ich sah, dass meine Worte ihn verletzt hatten, aber das konnte ich jetzt nicht ändern, und ich musste eine Antwort erhalten.


    „Hätte ich dir damals nichts von allem erzählt, wärest du geradewegs in die offenen Armen der Untiere gelaufen. Nichts ahnend und nichts wissend. Sie hätten dich gefunden und getötet. Da war es mir lieber, dass du lernst, dich zu verteidigen und weißt, womit du es zu tun hast. Vielleicht war ich auch egoistisch, denn schon ab dem ersten Augenblick, in dem ich dich sah, wollte ich dich hier bei mir haben,” sagte er und blickte zu mir auf. Er musterte mein Gesicht aufmerksam. Ich glaube, er suchte nach einer Emotion, die ich bei seinen Worten empfand. Nur mühsam gelang es mir, die Fassade aufrechtzuerhalten und ihm nicht zu zeigen, dass mich nun auch seine Worte verletzt hatten.


    „Hast du mich deshalb auch in mein Zimmer eingesperrt, als ich so verzweifelt zu meiner Tochter wollte? Weil du davor Angst hattest, du könntest mich verlieren? Damals hast du mir zum wiederholten Male gesagt, welche Aufgabe ich habe. Hast du diese Worte nur gewählt, um mir ein schlechtes Gewissen einzureden und mich an diesen Ort zu binden, damit ich bei dir bleibe?”, fragte ich ihn.


    Eine ganze Weile sagte er nichts, doch sein Gesicht sah schuldbewusst aus. Und seine Augen schickten mir die Antwort, die ich auch ohne Worte bestens verstand. Irgendwann senkte er den Blick und schaute unsicher auf seine Hände, in denen er ein schwarzes Metallteil drehte. „Meine Aufgabe ist es, den Jäger auszubilden, zu unterstützen und für ihn zu sorgen. Ich kann mich einer Sache, die größer ist als ich, nicht entgegenstellen. Hätte es in meiner Macht gestanden, dich davon freizusprechen, hätte ich es getan, Ada.” Er sagte es ganz sachlich, und ich konnte hören, dass er wieder in die Rolle des autoritären Lehrers geschlüpft war, die ihn davor schützte, Gefühle zu zeigen. Für einen Moment starrte ich ihn an. Er schien meine Blicke auf sich zu spüren, denn er hob seinen Kopf und sah zu mir hinüber. Angespannt. Abwartend.


    


    Ich konnte ihm nicht antworten, zu sehr war ich noch aufgewühlt wegen dem, was er gesagt hatte. Ich war hin- und hergerissen und nicht sicher, ob ich wütend oder dankbar sein sollte. Wütend, weil mir vieles erspart geblieben wäre, hätte ich mein normales Leben weitergelebt. Oder dankbar, weil ich gelernt hatte, zu kämpfen und viel stärker geworden war. Sowohl körperlich als auch seelisch. War es mir lieber, dass er mir alles beigebracht und ich außerdem meine große Liebe in ihm gefunden hatte? Oder wäre es besser gewesen, wenn er mich damals fortgeschickt hätte und ich ungeschützt durch die Stadt gelaufen wäre, bis zu meinem unsäglichen Ende? Aber hatte ich wegen alledem nicht auch meine Tochter weggeben müssen? Und hätte ich das alles nicht auch verpasst, hätte ich nicht mein Schicksal angenommen? Der Verlust meiner Tochter war traumatisch gewesen, ja, aber ich war auch in gewisser Weise dankbar, denn dadurch hatte ich etwas erlebt, von dem ich geglaubt hatte, dass ich es niemals erfahren würde. Und Pater Michael? In jenem Moment erkannte ich, dass auch er „nur” ein Mensch war und nicht der Heilige, den ich so oft in ihm gesehen hatte. Er konnte egoistisch, herzlos und kalt sein, wenn es darum ging, was er brauchte. Aber stecken diese Eigenschaften nicht in jedem von uns? Pater Michael war nicht mehr oder weniger egoistisch als ich. Ich liebte ihn. Vielleicht nicht gerade wegen genau dieser Dinge, aber sie ließen ihn in einer Welt, in der es so viel Mystisches und Unwirkliches gab, normal erscheinen. Es gab weitaus Wichtigeres, was mich zu ihm zog. Er war derjenige, bei dem ich mich wohl fühlte. Als wäre ich zu Hause angekommen. An seine Seite gehörte ich. Dieser Platz war der einzig richtige.


    Tränen brannten in meinen Augen. Ich blinzelte sie weg und kämpfte den Kloß in meiner Kehle hinunter. „Danke,” hauchte ich mit brüchiger Stimme und sah zu ihm hinüber. Es war ein Danke für die Erklärung und die Wahrheit, die er mir gegeben hatte. Es war auch ein Danke für alles, was er mich bisher gelehrt hatte. Und es war ein Danke für seine Liebe, die mich wärmte und heilte, wann immer ich Heilung brauchte.


    

  


  
    48. Sag „Auf Wiedersehen“, Ada.


    


    


    


    Ich ging auch in dieser Nacht auf Patrouille. Und auch in der darauffolgenden. Jede Nacht zog ich durch die Straßen meiner Heimatstadt, obwohl ich wusste, dass ich keine Monster finden würde. Aber die Jagd war für mich etwas Normales geworden. Sie gehörte zu meinem Tagesablauf, meiner Routine. Ich nutzte die Gelegenheit und ging an Orte, die mir am besten gefielen und an denen ich mich immer besonders wohl gefühlt hatte. Und jede Nacht verabschiedete ich mich von ihnen wie von einem alten Freund. Vielleicht, irgendwo in meinem Innern, hoffte ich auch darauf, doch noch ein kleines Monsterlein aufzuspüren. Aber das würde ich niemals offen zugeben. Schon gar nicht vor dem Pater, der mich in diese ganze Sache erst mit hineingezogen hatte. Obwohl ja eigentlich der alte Mister Hawk es gewesen war, der den Stein erst ins Rollen gebracht hatte, indem er mich gebeten hatte, diese dämliche Kiste mit den Kleidern in die Kirche zu tragen. Blöder, alter, glubschäugiger Mann! Auch ihn würde ich nie wiedersehen, ebenso die kleine Sarah und ihre frechen Brüder. Ich würde auch nie wieder das chinesische Restaurant mit den Papierlaternen sehen oder die Allee mit ihren großen, starken Bäumen vor der Kirche. Und auch nicht die St. Mary’s Kirche. Der einzige Ort auf dieser Welt, an dem ich sicher vor dem Chaos war.


    


    Je mehr Zeit verging, desto bewusster wurde mir diese Tatsache, und es war ein schreckliches Gefühl. Ich hatte zwar dem Pater versichert, dass ich bereit sei, mich dem Tode zu stellen. Aber je näher dieser Zeitpunkt rückte, desto mehr begann mein Herz bei dem Gedanken zu rasen. Wenn ich essen sollte, bekam ich nur zwei Bissen runter. Still sitzen bleiben konnte ich auch nicht. Die Stunden, in denen ich Schlaf fand, wurden von Nacht zu Nacht weniger.


    Pater Michael ging es nicht anders. Der einzige Unterschied war, dass, während ich nervös auf und ab tigerte, er vor dem kleinen Bildschirm stand, der neben dem Portal an der Wand hing und den Platz vor der Kirche zeigte. Stundenlang starrte er auf das unscharfe Bild des Monitors und doch war nichts zu sehen. Manchmal murmelte er etwas vor sich hin und verschränkte die Arme. Dann schüttelte er den Kopf und entspannte sich wieder. Er grübelte weiterhin darüber nach, was wir tun konnten. Er hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, dass ihm im letzten Moment doch noch die rettende Idee einfallen würde. Aber die Tage vergingen, und die Nächte zogen vorüber, bis es nur noch vierundzwanzig Stunden waren bis zu dem Moment, in dem ich meiner Sterblichkeit begegnen würde.


    


    Hellwach tigerte ich durch die unterirdischen Räume, dabei hatte ich noch nicht einmal Kaffee getrunken. Mein Adrenalinspiegel reichte vollkommen aus, um mich aufzuputschen. Ich schlenderte durch das Wohnzimmer, meinem Lieblingsraum. Seufzend ließ ich mich auf dem Sofa fallen und blickte mich um. Meine Augen nahmen jeden Millimeter des dunklen Holzes wahr und bewunderten die beachtliche Sammlung von Bibeln in den Regalen. Schnell entdeckte ich die Glasschatulle mit den Kristallen, in der das Stück Papier mit den Hand- und Fußabdrücken unserer Tochter lag. Ich durchquerte den Raum, nahm die Schatulle aus dem Regal und öffnete das goldene Schnappschloss. Die Erinnerungen an die wenige Zeit, die wir miteinander gehabt hatten, traten wieder an die Oberfläche und ließen meine Kehle sich vor Rührung zusammenziehen. Ich würde nie vergessen, wie ihre braunen Augen mit den langen, dunklen Wimpern mich erstaunt angeblickt hatten, als ich sie zum ersten Mal auf den Arm genommen hatte. Und nie würde ich vergessen, wie sich ihr rundes Gesichtchen schon bald zu einem der süßesten Lächeln verzog, das ich je gesehen hatte. Ich wusste nicht, ob sie mich erkannt oder eine Ahnung gehabt hatte, wer ich war. Aber mir gefiel die Vorstellung, dass sie eine Verbundenheit zu mir gespürt haben könnte. Die Kleine war ein so freundliches Kind. Sie strahlte geradezu vor Glück und Reinheit. Sie hatte viel gelächelt und jeder, der mit ihr in Berührung kam, konnte sich nur schwer wieder von ihr lösen. Noch heute, wenn ich die Augen schloss, hörte ich ihr vergnügtes Quietschen über die Albernheiten, die ich unentwegt vollführt hatte. Und ich sah ihr rosiges Gesicht vor mir, in dem die großen braunen Augen vor Bewunderung über die Welt leuchteten. Doch sie wirkten auch alt und klug. Wie die ihres Vaters. Zärtlich strich ich über das Papier, das wie eine Art Zeugnis war, das bewies, dass es das kleine Mädchen wirklich gab. Oft kam es mir vor, als hätte ich mir all das nur eingebildet, aber wenn ich die kleinen Abdrücke sah, wusste ich, dass sie tatsächlich existierte. Und sie würde weiter existieren. Auch wenn ich schon bald nicht mehr sein würde.


    


    Erschrocken fuhr ich zusammen, als hinter mir die Tür zum Wohnzimmer geöffnet wurde. Ich schloss sogar hastig die Glasschatulle, als würde ich etwas Verbotenes in den Händen halten, mit dem man lieber nicht erwischt werden wollte. Dann drehte ich mich herum und sah Pater Michael in den Raum treten. Er schloss die Tür hinter sich und kam zu mir herübergelaufen. Als er neben mir stand, fand er schnell den Gegenstand, den ich immer noch fest umklammerte. Er lächelte liebevoll und legte seine Hand auf meine, sodass wir unsere kleine Schatztruhe für einen Moment sicher wussten, weil sie unter unseren liebenden und starken Händen lag. Doch das war auch das Einzige, was an mir noch stark war: meine Hände. Alles andere war schwach, gebrochen und bebte vor Angst. Ich schloss die Augen und ließ mich seufzend gegen seine Brust fallen. Mir war nach weinen zumute, aber die Tränen wollten nicht kommen.


    „Du zitterst, Ada. Ist dir kalt?”, fragte die besorgte Stimme des Paters über mir. Er legte einen Arm um mich und wärmte mich vorsorglich.


    „Nein, mir ist nicht kalt,” sagte ich matt und seufzte erneut, „ich habe nur Angst.” Er gab eines seiner „Mhhs” von sich. Unwillkürlich brachte es mich zum Lachen. Ich würde sogar das vermissen. Ich lehnte mich zurück und sah zu ihm auf. Für einen Moment betrachtete ich sein schönes Gesicht und versank in den dunklen Augen, die schon so viel von dieser Welt gesehen hatten. Schönes und Schreckliches. Ich hoffte, dass ich zu ersterem gehörte. Für mich zählte er jedenfalls zu dieser Kategorie. Meine Hand wanderte zu seiner, und ich verschränkte unsere Finger miteinander. Wie immer waren sie warm, meine dagegen so kalt wie Eis. Behutsam stellte ich die Glasschatulle mit den Abdrücken unserer Tochter zurück zwischen die Bibeln, die sie weiterhin behüten sollten. Dann zog ich Pater Michael hinter mir aus dem Raum und führte ihn in sein Schlafzimmer.


    

  


  
    49. Gegensätze ziehen sich an


    


    


    


    Ich wollte von ihm umgeben sein. Vollständig. Von allen Seiten. Es ging nur, wenn wir in seinem Zimmer waren. Dort war alles von ihm in Übermaßen vorhanden. Sein Wesen, sein Geruch. Alles war von ihm durchtränkt. Jedes Möbelstück, jedes Polster, jedes Kissen WAR Pater Michael.


    Bereitwillig ging er mit mir und stellte keine Fragen. Als ich mich auf sein Bett setzte, ihn am Stoff seiner Soutane packte und ihn mit mir mitzog, während ich mich nach hinten fallen ließ, wehrte er sich nicht. Mit flinken Fingern zog ich mir den störenden Stoff vom Leib. Sobald ich vor ihm lag, wie Gott mich für ihn geschaffen hatte, begann ich auch ihn zu befreien. Selbst jetzt sagte er nichts. Er ließ mich einfach gewähren. Er verstand, wieso ich dieses Verlangen plötzlich gehabt hatte.


    


    Wir hatten schon oft miteinander geschlafen. Und doch war es anders als die Male zuvor. Nicht einmal in unserer ersten gemeinsamen Nacht war es so gewesen. Ich fragte mich, ob er es auch spürte. Empfand er es auch als intensiver, ausgiebiger? Ich für meinen Teil wollte mir jedes Detail an ihm einprägen und für immer in meinem Gedächtnis und Herzen einschließen, damit ich es in die Ewigkeit mitnehmen konnte. Mit meinen Fingerspitzen strich ich über die feinen Linien seines Gesichts und bewunderte die Weichheit seiner Haare auf meiner Haut. Ich zeichnete die Konturen seiner Muskeln nach, die seinem Körper die unvergleichliche Form gaben. Wo ich weich war, war er hart. Das hatte mich schon immer fasziniert. Der Kontrast zwischen einem starken männlichen Körper und den weichen, nachgiebigen Kurven einer Frau.


    Pater Michael ließ mich meine Erkundungsreise fortsetzen, ohne einen Einwand zu erheben. Und als ich auch noch den letzten intimsten Winkel seines Körpers bewundert hatte, tauschte er mit mir die Rollen. Jetzt war er an der Reihe. In jeder seiner Berührungen lag so viel Bewunderung und Liebe, wie ich es noch nie zuvor gespürt hatte. Ich war es nicht gewöhnt, dass mich jemand so sehr liebte. Es war neu für mich. Schon immer gewesen. Und es zerbrach mir das Herz, dass ich es schon bald nicht mehr haben würde. Ich schob diesen Gedanken weit weg, drängte ihn zurück in die Schatten meines Gehirns. Hier und jetzt wollte ich genießen, wonach sich jeder Mensch sehnt.


    


    Pater Michael streichelte mich mit mehr Zärtlichkeit und Vorsicht als beim ersten Mal. Jeder Zentimeter Haut wurde berührt. Er roch an meiner Halsbeuge und sog den Geruch tief in sich ein. Er kostete meinen Geschmack. Er schloss die Augen und nahm sich einen Augenblick lang Zeit, ihn sich einzuprägen. Jedes Seufzen, das ich von mir gab, ließ ihn aufhorchen. Dann blickte er mich jedes Mal erstaunt an, als könnte er immer noch nicht fassen, dass er es war, der diese Empfindungen aus mir hervorlockte. Ich wollte ihm entgegen schreien: „Ja, ja, du bist daran schuld, dass ich so fühle.” Aber in dem Moment, als es beinahe aus mir herausplatzte, hatte er uns auf die älteste Art miteinander vereinigt, die die Menschheit kannte. Der Rhythmus, in dem er uns wiegte, war langsam. Quälend langsam. Als wollte er nicht, dass es jemals endete. Und da begriff ich, was anders war. Er verabschiedete sich von mir. Schon jetzt, in diesem Moment, sagte er mir Lebewohl.


    


    Ich konnte mein Entsetzen nicht vor ihm verbergen. Es stand glasklar in meinen Augen geschrieben. Ich wollte etwas sagen, aber er gestattete es mir nicht. Schnell verschloss er meinen Mund mit seinem und küsste mich genauso leidenschaftlich, wie sich der Rest unserer Körper liebkoste. Aber ich schmeckte auch Verzweiflung auf seinen Lippen. Er wollte mich nicht gehen lassen. Ich löste meinen Mund von seinem und schlang die Arme um ihn. Mein Kinn ruhte auf seiner verschwitzten Schulter. Ich lehnte meinen Kopf an seinen Hals und schloss die Augen. Ich atmete seinen Geruch ein, spürte seine Hitze und fühlte, wie das Herz in seiner Brust dicht an meinem schlug. In diesem Moment wünschte ich mir, ich hätte in ihn hineinkriechen können. Ich wollte eins sein mit ihm, mich in ihm verstecken und erst wieder herauskommen, wenn es keine Monster mehr gab und keine Jägerin mehr notwendig war. Dabei war es mir egal, wie lange es dauern würde. Ein Jahr oder fünf oder auch zehn. Ich würde jede Zeitspanne in Kauf nehmen, wenn ich nur mit ihm zusammen sein könnte. So lange wie die Erde besteht.


    


    Er versuchte, es so lange wie möglich hinauszuzögern. Und ich wusste, dass er es nicht wollte. Noch nicht. Aber er war an dem Punkt angekommen, an dem es kein Zurück mehr gab. Die Erregung war überwältigend und stieß die Schleusen in seinem Innern mit voller Wucht auf. Er konnte es nicht verhindern. Er war machtlos. Der ultimative Beweis seiner Liebe ergoss sich in mich und wärmte mich von innen. Er stöhnte und keuchte dicht an meinem Ohr. Auf meiner Haut spürte ich den heißen Luftzug seines Atems. Sein Herzschlag war schnell, viel zu schnell, und es kam mir vor, als könnte ich ihn sogar hören. Ich lehnte mich zurück und lockerte den Griff um ihn. Als ich versuchte, ihm ins Gesicht zu sehen, senkte er den Kopf. Ein paar dunkle, schweißnasse Strähnen fielen nach vorn. Ein willkommenes Versteck für ihn. Behutsam strich ich sie zurück, damit ich ihn sehen konnte. Doch bevor ich auch nur eine Sekunde Zeit hatte ihn zu betrachten, entzog er sich mir. Pater Michael schüttelte den Kopf, und die Haare versperrten mir erneut die Sicht.


    „Bitte sieh mich an, Michael,” flüsterte ich und strich ihm über den dunklen Haarschopf. Er reagierte nicht auf meine Worte. Weder bewegte er sich noch sagte er etwas. Nur sein schwerer Atem war in dem Zimmer zu hören. Ich wollte ihn aber auch nicht noch mehr drängen. Was immer mit ihm war, er wollte nicht, dass ich es sah. Ich schlang meine Arme um ihn und vergrub mein Gesicht an seinem Hals. Ich klammerte mich so fest an ihn, dass ich das Gefühl hatte, dass es mir die Gelenke brechen würde. Lange hatte ich gegen die Tränen angekämpft, aber nun konnte ich nicht mehr. Ich ließ sie ungehemmt auf seine Haut tropfen. Pater Michael beschwerte sich nicht. Und auch ich sagte nichts, als ich spürte, wie seine Tränen auf mich fielen. Wir betrauerten unser Lebewohl und das Ende der Frist, die man uns gegeben hatte.


    

  


  
    50. Tempus actum est


    


    


    


    Mein Name auf seinen Lippen war nur ein Hauchen. Aber dennoch zerschnitt es die Stille in der Kirche wie ein Schrei aus vollem Halse. Wie an den Tagen zuvor ging ich schon seit dem Aufstehen auf und ab. Meinen Schritten wurde jedoch ein abruptes Ende bereitet, als die Stimme des Paters erklang. Mit großen Augen beobachtete ich, wie er sich zu mir umdrehte. Er sagte nichts weiter, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet mir alles, was ich wissen musste. Der Moment war da. Es war soweit. Mein Henker war vor dem Tor erschienen.


    


    Langsam setzte ich mich in Bewegung und ging zum Pater. Sofort stellte er sich mir in den Weg. „Tu es nicht, Ada. Bitte!”, flehte er mich an.


    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und warf meine Arme um seine vor Kummer gebeugte Gestalt. Ich drückte ihn so fest an mich, als wäre er ein Fels, den ich gerade noch so zu fassen bekam. Minutenlang standen wir so da und waren in uns selbst versunken, bis hinter mir ein Knacken ertönte, was uns dazu brachte, dass wir uns erschrocken losließen. Es war das Mikrofon der Kamera, das ein Lebenszeichen von sich gab, als der Vampir vor der Kirche zum ersten Mal an diesem Abend zu uns sprach. „Ich bin gekommen, um deine Geliebte zu holen, Kirchenmann,” krächzte die Stimme aus dem Lautsprecher. Die Elektronik übermittelte sogar das gehässige Grinsen, mit dem der Vampir seine Worte ausgesprochen hatte.


    Ich blickte Pater Michael in die schwarzen Augen, und für einen Moment tauschten wir unsere Gedanken miteinander aus. Ich sah, wie er die Kiefer fest zusammenpresste. Er drückte den Rücken gerade durch und straffte die Schultern. Sein Kopf richtete sich auf, und er strahlte wieder jene Stärke aus, die schon bei der ersten Begegnung mit dem Vampir von ihm ausgegangen war, von der ich aber wusste, dass es sie nur äußerlich gab. Doch Pater Michael war entschlossen, seine Schwäche niemandem zu zeigen. Außer mir.


    


    Der Schlüssel drehte sich in dem Schloss. Das Portal knarrte leise, als der Pater es langsam öffnete. Ich hatte ein gewaltiges Déjà vu, als sich uns Stück für Stück das gleiche Bild zeigte wie an jenem Abend, als das Ultimatum ausgesprochen worden war. Der Platz war gefüllt mit meinen Feinden, die ich jahrelang gejagt hatte. Konnte es sein, dass dieses Mal mehr von ihnen anwesend waren? Vielleicht war es auch nur die Panik, die mir dieses Gefühl vermittelte.


    Mein Henker trat aus der Reihe hervor und blieb in der Mitte des Platzes stehen. Mit einem Grinsen auf den Lippen verbeugte er sich vor uns. „Bist du bereit zu sterben, Jägerin?”, fragte er mich mit seiner eiskalten Stimme. Ich konnte ihn nur anstarren, was ihn noch mehr zum Lachen brachte. Er war ja so selbstgefällig.


    „Nein, ist sie nicht,” flüsterte der Pater plötzlich neben mir. Es war so leise gewesen, dass nicht einmal ich mir sicher war, ob er es tatsächlich gesagt hatte. Aber für die übernatürlichen Ohren des Vampirs muss es so laut wie ein Nebelhorn gewesen sein. Das widerliche Grinsen verschwand aus seinem totenbleichen Gesicht, und er sah mehr denn je wie ein Raubtier aus. „Entweder du gibst sie uns, Kirchenmann, oder wir töten dich,” sagte er und sah dem Pater fest in die Augen. Rot prallte auf Schwarz, und es schien fast so, als würden Funken zwischen ihnen quer über den Platz fliegen. Es war ein Kräftemessen. Gut gegen Böse. Wer konnte wen bezwingen? „Gibst du sie uns nicht, bleibst du am Leben…vielleicht,” fügte der Vampir nach einer Weile hinzu und grinste schief. Es erinnerte mich an das schiefe Grinsen des Paters, das ich zu lieben gelernt hatte. Aber die Parodie des Vampirs brachte meinen Magen dazu, sich zusammenzuziehen.


    


    Aus heiterem Himmel traf mich eine Hand und schubste mich zurück in das Mittelschiff der Kirche. Die Tür wurde zugeworfen, und der Pater stützte sich mit den Händen dagegen. Zur gleichen Zeit krächzte der Lautsprecher, und ein unmenschlicher Wutschrei zerriss mir fast das Trommelfell. Ich wirbelte zu dem Bildschirm herum und sah den Flug des Vampirs über den Platz. Es sah elegant aus, keine Frage. Doch als er gegen die unsichtbare Mauer prallte und zurückgeschleudert wurde, war es vorbei mit der Anmut. Für einen kurzen Moment schien es fast so, als wäre er überrascht darüber. Es war nur für eine Millisekunde zu sehen gewesen. Dann verzog sich sein Gesicht zu einer wütenden Maske. Er rannte los und prallte erneut gegen die Mauer aus Gottes Schutz. Der Vampir hob die geballten Fäuste und schlug gegen unseren Wall, der für niemanden sichtbar war. Es sah aus, als verprügelte er die Luft. Und kein Geräusch war zu hören.


    Ungläubig sah ich zu dem Portal hinüber, gegen das sich der Pater immer noch lehnte. Verblüfft starrte ich vor mich hin. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber sicherlich nicht die Stille, die in dieser Richtung herrschte. Vielleicht war das Mikrofon auch schon defekt und übermittelte uns die Geräusche von draußen nicht mehr. Ich blickte wieder zurück zum Bildschirm, wo der Vampir immer noch mit den Fäusten die Luft bearbeitete, weil er den unsichtbaren Schutzwall der Kirche nicht überwinden konnte. Als er die Unsinnigkeit seiner Bemühungen begriff, nahm der Vampir die Arme herunter und starrte hinauf zu der Kamera über der Tür. Mir lief ein Schauer über den Rücken, während ich zusah, wie sich sein Gesicht zu einer Fratze verzog. „Bis jetzt haben wir uns euch gegenüber zurückgenommen und nicht mit unfairen Mitteln gekämpft. Aber das ist jetzt vorbei. Hörst du, Priester? Du hast einen großen Fehler begangen. Die Gnade ist nun an ihr Ende gelangt. Gib sie uns!”, schrie er in die Kamera. Aha! Das Mikrofon war also doch noch nicht hinüber. Schade eigentlich. Denn glauben Sie mir, Sie hätten es ebenso wenig wie ich hören wollen, was gesagt worden war. Der Vampir wirbelte herum und rannte so schnell zurück in die Mitte des Platzes, sodass er auf dem Bildschirm nur ein verschwommener Streifen war. Er baute sich breitbeinig auf und starrte ohne zu blinzeln auf die Tür. Er wartete. Er lauerte. Und das Auftippen seines Fußes sagte mir, dass er still einen Countdown herunterzählte. Seine Geduld war am Ende. Und wenn wir nicht das taten, was er wollte, würde ein Unglück passieren. Das spürte ich.


    


    Ich stieß den Pater mit aller Kraft beiseite. Dass ich es tatsächlich schaffte, war ein Zeichen dafür, dass er damit nicht gerechnet hatte.


    „Ada, was machst du denn?”, fragte er entsetzt und versuchte, meine Hand von der Tür zu lösen, die ich öffnen wollte.


    „Ich tue das, was ich tun muss, Michael!”, erwiderte ich entschlossen.


    Wir kabbelten uns noch eine Weile, aber schließlich gelang es mir, ihn so weit von mir zu schieben, dass ich die Tür aufreißen konnte. Das zufriedene Grinsen des Vampirs begrüßte mich sofort. Ich holte noch einmal tief Luft, dann trat ich über die Schwelle und auf die Stufe vor der Tür hinaus. Um mich herum hörte ich die Monster grunzen. Unter meinen Füßen spürte ich das Wummern ihrer Pranken, weil sie ihrer Freude mit Aufstampfen freien Lauf ließen. Hinter mir hörte ich das leise geseufzte und verzweifelte „Nein!” des Paters. Ich wollte mich zu ihm herumdrehen, um mich zu entschuldigen und ihm ein letztes Mal in die wunderschönen, dunklen Augen zu sehen. Aber irgendetwas hielt mich davon ab, mich zu bewegen. Ich konnte weder meinen Kopf senken, um auf meine Füße zu schauen, noch konnte ich ein Bein anheben, um einen Schritt nach vorn zu tun. Ich hatte keine andere Wahl, als den Vampir anzusehen, der einige Meter von mir entfernt stand und mich konzentriert anstarrte. Ich stand auf der Grenze zwischen Kirche und Hölle. Doch was mich lähmte, war eine andere Art von Übernatürlichkeit. Sie war das Gegenstück zu Gottes Sicherheit und Gnade.


    Sie war das Böse.


    Sie war der Tod.


    

  


  
    51. Wehre dich!


    


    


    


    Eigentlich hatte ich gedacht, dass mich der Schutz der Kirche auf der Stufe vor dem Portal noch umgeben würde. Zu dumm, dass ich mich irrte. Denn es funktionierte ganz offensichtlich nur bei körperlichen Übergriffen, nicht aber bei mentalen Einflüssen. Ich fragte mich, ob Pater Michael über diese „winzige” Sicherheitslücke in dem System Bescheid wusste. Nur leider half mir das jetzt auch nicht weiter. Denn die Macht, die auf mich wirkte, veränderte sich. Ich konnte nichts dagegen tun, konnte mich nicht gegen sie wehren. Ohne dass ich es wollte, bewegte ich mich. Ein Magnet zog mich zu sich. In meinem Kopf wusste ich, dass es falsch war, aber mein Körper gehorchte mir nicht. Er bewegte sich von selbst und würde mich näher zu dem Untoten bringen.


    Plötzlich spürte ich einen Druck um meinen Leib, und mein Name wurde geflüstert. Als ich die Stimme erkannte, die gesprochen hatte, atmete ich erleichtert auf. In seinen Armen fühlte ich mich immer sicher. Sie waren stark und beschützten mich. Seine Umarmung löste sich nach einem viel zu kurzem Moment, und Pater Michael erschien in meinem Blickfeld. Schützend stellte er sich zwischen den Vampir und mich. Er packte meine Schultern und sah mir eindringlich in die Augen. „Du musst dich dagegen wehren, Ada. Kämpfe!”, forderte er mich auf.


    Ich wollte ihm antworten, aber mein Mund gehorchte mir nicht mehr. Als hätte ich vergessen, wie man spricht, öffneten sich meine Lippen und bewegten sich unkoordiniert. Merkwürdige Laute drangen an meine Ohren. Machte ich sie etwa? Nach dem Gesichtsausdruck des Paters zu urteilen, musste es wohl so sein. Es erschreckte mich. Ich bekam Panik, weil ich absolut nichts mehr im Griff hatte.


    „Ich weiß, dass du es kannst, Ada. Kämpfe dagegen an!”, sagte er wieder.


    „Ich will es ja!”, schrie ich ihm in Gedanken zu und hoffte, dass er es in meinen Augen lesen konnte.


    


    Um uns herum ging ein Aufschrei durch die Reihen der Monster, die uns beobachteten. Ich verstand den Sinn ihrer Laute nicht, aber ich dachte mir, dass sie darüber enttäuscht waren, dass der Pater mich nicht einfach so gehen ließ. „Ihr werdet sie nicht bekommen!”, rief er entschlossen aus, sah mich dabei aber unentwegt an.


    Die Protestrufe wurden lauter. Ich bildete mir ein, Gelächter über seine Worte herauszuhören. „Bettle, Priester! Flehe mich um Gnade an! Ich sehe es am liebsten, wenn deinesgleichen auf den Knien ist!”, zischte der Vampir. Hätte ich mich vor Abscheu schütteln können, ich hätte es getan. Ich konnte ihn nicht sehen, weil Pater Michael mir die Sicht nahm. Aber dafür hatte ich seine eiskalte Stimme umso deutlicher gehört. Mir war auch nicht der Spott entgangen, den er in seine Worte gelegt hatte. Ich hoffte nur, dass der Pater nicht so weit gehen und dieser unmöglichen Bitte nachkommen würde. Ich wollte ihn nicht auf den Knien sehen vor dieser Ausgeburt der Hölle. In der nächsten Sekunde spürte ich, wie sich die Schnur, an der ich gehalten wurde, straffte und mich zu ihm zog. Unweigerlich prallte ich mit dem Pater zusammen. Seine Hände legten sich erneut auf meine Schultern, und er versuchte mich zurück in Richtung Kirche zu schieben. Ich wusste, dass er stark und muskulös war. Doch in dem Vampir hatte er einen mächtigeren Gegner gefunden. Pater Michaels Anstrengungen waren vergebens. Er konnte den Bann nicht brechen.


    


    Ich stieß mit der Nase gegen die Brust dieses Mannes, der wie ein Baum vor mir stand. Unverrückbar und tief in der Erde verwurzelt. Er flüsterte meinen Namen, damit ich wieder zu mir kam. Unentwegt redete er auf mich ein und flehte mich an, mich gegen die Macht des Vampirs zu wehren. Mir traten Tränen in die Augen, weil ich ihm so gern sagen wollte, dass ich es versuchte, aber kein Wort verließ meinen Mund. Er spürte nicht das, was ich spürte. Er wusste nicht, wie stark die Anziehungskraft war. Ich kam nicht dagegen an und drängte weiter gegen den Pater. „Ada, bitte!”, flehte er mich an.


    Das Einzige, worüber ich noch Kontrolle hatte, waren meine Augen. Sie blickten zu ihm auf und gaben sich alle Mühe ihm mitzuteilen, welche Schmerzen ich hatte, während ich versuchte, ihm seinen Wunsch zu erfüllen. In seinem Gesicht entdeckte ich so viel Traurigkeit und Erkenntnis. Er hatte endlich begriffen, dass ich verloren war.


    „Welch ein wunderbares Schauspiel ihr beide bietet! Es ist wirklich herzzerreißend. Aber es fängt an, mich zu langweilen,” ertönte die Stimme des Vampirs hinter Pater Michaels Rücken. „Es wird Zeit, dass du erkennst, was du getan hast, Kirchenmann,” sagte der Untote, und ein grausiges Lachen rollte über uns alle.


    Der Blick des Paters löste sich von meinem Gesicht, und er blickte an meinem Kopf vorbei nach hinten. Seine Augen weiteten sich. Für einen Moment sah ich, wie ihm der Atem stockte. Ich sah es, ich verstand es und konnte nichts dagegen unternehmen.


    


    „Diese Frau ist deine Schwachstelle. Deine Liebe zu ihr, ließ dich deinen letzten Fehler machen, bevor du stirbst, Priester.” Die Worte waren nur ein Rauschen in meinen Ohren. Aber es war so klar und deutlich wie der Schlag einer Glocke.


    Ich konnte nur an eines denken: „Der Vampir hat Recht. Absolut Recht! Pater Michaels Liebe zu mir hatte ihn dazu gebracht, aus dem Schutz der Kirche herauszutreten. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte er es nie getan. Ich war an allem schuld!” Und nun musste ich zusehen, wie sich der Ausdruck auf Pater Michaels Gesicht von einer Sekunde auf die nächste veränderte. Eben sah er noch überrascht aus. Doch dann war er einfach nur noch traurig. Der Druck seiner Hände auf meine Schultern wurde stärker. Es schien, als würde er sich an mir festklammern, damit er Halt hatte. Als wäre er zu schwach, um von allein aufrecht zu stehen. Ich hörte das Seufzen und spürte den zarten Windhauch seines Atems auf meinem Gesicht. Dann sank er vor mir auf die Knie. Ich konnte nur tatenlos zusehen, denn die Macht des Vampirs hielt mich noch immer gefangen. Ich wollte mich so gern zu meinem Freund, meinem Lehrer, meinem Geliebten hinunterbeugen und ihm aufhelfen. Aber es ging nicht. Mein Körper verweigerte mir jede Bewegung. Meine Augen rollten in ihren Höhlen nach unten, damit ich zu dem Mann vor meinen Füßen blicken konnte. Ich sah seinen dunklen Haarschopf. Einige der weichen Strähnen waren ihm nach vorn ins Gesicht gefallen, sodass ich es nicht sehen konnte. Doch dann fiel mir etwas Merkwürdiges auf. Es traf mich wie ein Schlag, als mein Gehirn allmählich begriff, was geschehen war. Hinter der linken Schulter des Paters ragte etwas heraus, das verdächtig nach einem Pfeilende aussah. In meinem Kopf rief ich seinen Namen so laut ich konnte. Meine Sicht verschleierte sich von meinen Tränen, als ich daran dachte, dass sie ihn von hinten erschossen hatten. Mitten in seinem Herzen steckte der tödliche Pfeil.


    


    Pater Michael hob seinen Kopf. Seine Augen huschten unruhig hin und her. Er suchte nach mir. Es dauerte einen Moment, bis er mich schließlich fand, und sein Blick wurde fester. Ich entdeckte Schweiß auf seiner Haut. Ihm fiel das Atmen schwer. „Es tut mir leid, Ada,” brachte er mühsam hervor. Er war so unendlich traurig. Er bedauerte irgendetwas, und ich glaube, er hatte auch Angst. Seine Lippen formten die drei magischen Worte, die jeder Mensch auf dieser Welt gern hört. Während ich sie schweigend und starr ablas, rollte eine Träne über seine Wange bis zu seinem Kinn. Dann verschwand sie aus meinem Blickfeld, und der Pater fiel zur Seite um. Ich konnte ihn nicht sehen. Ich konnte seinen Atem nicht mehr hören, und ich wusste, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Denn er war tot.


    

  


  
    52. Stillstand


    


    


    


    Für einen Moment blieb die Zeit stehen und alles erstarrte. Ich atmete nicht. Ich hatte vergessen, wie man es tut. Ich wünschte mir ein Herz aus Stein zu haben, denn dann hätte ich nicht gespürt, wie in mir etwas zerbrach, als ich ihm beim Sterben zusehen musste. In Gedanken rief ich nach ihm, er solle gefälligst wieder aufstehen und mich nicht so erschrecken. Aber er hörte mich nicht mehr.


    Meine Tränen überwältigten mich. In Sturzbächen flossen sie über mein Gesicht. Ich schluchzte laut auf und ließ einen verzweifelten Wutschrei los. Das Echo donnerte durch die Kirche, und der Boden unter meinen Füßen fing an zu beben. Es brachte sogar die Kreaturen der Nacht dazu, zu verstummen, die vor Freude über den Tod des Paters in Jubelgeschrei ausgebrochen waren. Ich sank auf meine Knie und rutschte zu Pater Michael. Ich rüttelte an ihm, wollte ihn aufwecken. Ich küsste ihn und dachte an die Märchen, die ich als Kind vorgelesen bekommen hatte, in denen Prinzessinnen und Prinzen mit nur einem einzigen Kuss wieder zum Leben erweckt worden waren. Nur das hier war kein Märchen. Es war die Realität und in dieser Realität funktionierte es nicht.


    Weinend brach ich über ihm zusammen und schluchzte in den schwarzen Stoff seiner Soutane. Unter mir wurde er bereits kalt. Ich drängte mich dichter an ihn, damit er etwas von meiner Wärme abbekam. Ich wollte nicht, dass er fror. Doch es half nichts. Je mehr Zeit verstrich, desto mehr Kälte spürte ich.


    Langsam setzte ich mich auf und sah zu Pater Michael hinunter. Selbst im Tode sah er bildschön aus. Ich spürte einen Stich in meinem Herzen bei der Erkenntnis, dass er nicht mehr lebte. Ich schluckte die bittere Galle hinunter, die in mir aufgestiegen war, und stand auf. Schweigend betrachtete ich ihn von oben, bis ich begriff, was ich soeben getan hatte. Ich hatte mich bewegt! Es gab keinen Magneten mehr, der mich zu sich zog. Es gab keine Macht mehr, die meine Glieder erstarren ließ.


    


    Mein Blick löste sich von ihm, und ich sah hinaus in die Nacht. Ich entdeckte den Vampir, der mich mit seinen spitzen Zähnen angrinste. Die Tatsache, dass ich seinen Bann durchbrochen hatte, schien ihn nicht weiter zu kümmern. Er labte sich lieber an seinem Triumph, den Pater getötet zu haben. Mir wurde übel, als ich ihn sah und konnte ein Würgen nicht verhindern. Ich fürchtete mich vor ihm, doch ich war entschlossen, dass er nicht noch einmal solche Macht über mich haben sollte. Ich musste mich zusammenreißen. Für das, was ich vorhatte. Für Pater Michael.


    

  


  
    53. Zerstören


    


    


    


    Mein Gesicht wurde zu einer emotionslosen Maske. Ich stieg über den toten Körper des Paters hinweg. Mein Blick war rot getrübt vor Hass, vor Zorn. Es kam mir vor, als würde ich in einem Tunnel stehen, in dem es nur mich und den Vampir gab, der dafür verantwortlich war, dass ich nun allein war. Er musste sterben. Soviel war gewiss. Aber zuvor musste ich seine Sklaven loswerden.


    Ich nahm das Schwert, das ich gegen die Wand gelehnt hatte, um es zurückzulassen. Es war schließlich nicht mein Eigentum, vielmehr ein Arbeitsmittel, das ich während meiner Jahre als Jägerin hatte verwenden dürfen und das dem nächsten Jäger oder der nächsten Jägerin wieder dienen sollte…irgendwann, wenn es mich nicht mehr gab. Das Gleiche galt für die Pistole und die kleinen Messer, die auf der letzten Holzbank lagen. Ich legte alles unter meinem Mantel an, behielt jedoch zwei scharfe Klingen in der Hand. Geschickt platzierte ich sie zwischen meinen Fingern und trat noch einen Schritt nach vorn. Nun stand ich gänzlich außerhalb der Kirche. Ihr geweihter Boden konnte mich nicht mehr schützen. Merkwürdigerweise machte es mir keine Angst, denn in meinem Innern wusste ich, dass ich lebend aus dieser Sache herauskommen würde. Daher überlegte ich nicht lange und schleuderte die Messer in die Menge. Zufrieden lächelte ich, als ich das Seufzen meiner Opfer hörte. Ich ließ einen Schrei los und rannte blindlings in ihre Reihen. Ich tötete und zerstörte. Das war alles, was ich tun wollte. Sie sollten den gleichen Schmerz spüren, den ich spürte.


    


    Wenn man jemanden mit jeder Faser seines Herzens liebt und diesem Menschen wehgetan wird, will man ihn rächen, und man entwickelt eine Kraft und Stärke, von der man nie gedacht hätte, dass man dazu fähig wäre. Hinzu kam meine Gabe, mich in der Nacht unsichtbar vorwärts zu bewegen. Dies gepaart mit der Schnelligkeit, die mir meine Wut verlieh, war ich eine todbringende Maschine. Meine Opfer sahen mich erst, als meine Klinge sich schon in ihren Leib gebohrt hatte. Eines nach dem anderen starb. Es war ein Massaker, das ich anrichtete. Sie hatten keine Chance gegen mich. Einige versuchten davonzulaufen wie die Feiglinge, die sie insgeheim waren. Doch ich erwischte neunzig Prozent von ihnen. Und die, die es geschafft hatten zu entkommen, würde ich jagen. Ich würde ihre Welt unsicher machen. Egal wohin sie gingen, ich würde ihnen folgen, sie finden und töten.


    


    Ich brauchte nicht lange für meine Aufgabe, und am Ende standen der Vampir und ich uns als Einzige gegenüber. Die Luft stank nach Angst und Blut und Tod. In dem Gesicht des Untoten entdeckte ich Furcht und Erstaunen, aber auch Bewunderung. „Eine beeindruckende Vorstellung, Jägerin. Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass du meine Schar überwältigen könntest. Du bist in der Tat sehr begabt. Wesentlich begabter als der Priester,” faselte er und grinste hinterlistig.


    Ich wusste, dass er mich damit provozieren wollte. Aber ich ließ es nicht zu. Es gab nur noch eine Sache, die ich erledigen musste, und diese brauchte meine volle Aufmerksamkeit. Mir entging nicht, dass der Vampir sich rückwärts bewegte. Er machte sich bereit zur Flucht. Ich legte mein Schwert neben mich auf den Boden, und noch während ich hockte, ließ ich meine Hand unter den Stoff meines Mantels gleiten. Meine Finger ertasteten die Pistole, die dort steckte. Das Metall kühlte meine erhitzte Haut. Als ich es umschlossen hatte, richtete ich mich auf.


    Der Vampir lächelte mich an und fing an zu sprechen. „Ich habe dich unterschätzt. Du bist talentierter als deine Vorgänger. Ich könnte dein Blut gut gebrauchen.”


    „Das kann ich mir vorstellen!”, dachte ich und schnaubte verächtlich.


    „Nicht aus dem offensichtlichen Grund, meine Liebe,” erwiderte er und verdrehte genervt die Augen. Ich legte den Kopf auf die Seite. Die Hand mit der Pistole drehte sich mit. Der Lauf zielte weiterhin auf seine Brust. „Mit deinem Blut, vermischt mit dem der Monster, würde ich eine neue Spezies erschaffen können. Halb Mensch, halb Krallenmonster. Oder würdest du lieber mit einem Pockenmonster gekreuzt werden, mhh?” Fragte er mich ernsthaft nach meiner Meinung zu solch einer unfassbaren Idee? „Es wäre einfach unglaublich, wenn ich neue Monster erschaffen würde, die deine Talente besäßen. Die Möglichkeiten, die sich dadurch für uns auftun. Einfach fantastisch!”, faselte er weiter vor sich hin und klatschte vor Verzückung in die Hände. Nach einem Moment der Schwärmerei über seine scheinbare Genialität wurde er wieder ernst und blickte mich über seine spitzen Fingernägel hinweg an. „Schließ dich mir an, Ada. Gib mir dein Blut freiwillig, und ich lasse dir dein Leben für immer,” meinte er.


    „Als was? Als deine lebendige, atmende Blutbank? Jeder Zeit bereit?”, unterbrach ich seine wahnwitzige Rede.


    „Aber nein! Wo denkst du hin? Du wärest meine Partnerin, Ada,” rief er aus und gab vor, enttäuscht über meine Interpretation seines Vorschlags zu sein.


    Oh Mann! Ich konnte echt nicht mehr! Das war einfach zu viel. Ich grinste ihn an.


    Der Vampir deutete es als Begeisterung für sein Angebot. „Wenn du dich mir anschließt, würde ich dich zu meiner Partnerin machen und noch mehr. Du wärest meine Gefährtin, meine Frau und Königin.” Das wird ja immer besser! „Du musst nur die Hand ausstrecken und meine ergreifen, und es wäre alles wieder gut. Du hättest dann wieder ein Zuhause und jemanden, der sich um dich kümmert. Du wärest nicht mehr allein auf dieser Welt, meine Liebe,” hauchte er zuckersüß.


    Die Worte trafen genau den Punkt in meinem Inneren, den ich während meines Massakers schön säuberlich verschlossen und versiegelt hatte. Aber nun wurde er wieder aufgerissen und erinnerte mich daran, wessen Andenken ich bewahren wollte. Niemals würde ich solch einem Bündnis zustimmen! Ich hob die Hand mit der Pistole, die sich unwillkürlich ein Stück gesenkt hatte, wieder etwas an. Der Lauf richtete sich auf die Brust des Untoten. „Niemals!”, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Das Gesicht des Vampirs verriet nicht, was er von meiner Antwort hielt. Vielleicht hatte er auch nicht wirklich damit gerechnet, dass ich jemals solch einem abstrusen Vorschlag zustimmen würde.


    Er zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen: „Na gut. Dann eben nicht.” Seine Gleichgültigkeit war mir einen Hauch zu sehr aufgesetzt, und ich machte mich bereit für das, was kommen würde. Ich hielt den Atem an und zwang mich dazu, nicht zu blinzeln. Eine eisige Windböe wehte über uns hinweg. Der Vampir wirbelte herum. Sein Mantel bäumte sich auf wie eine Welle im Meer. Im gleichen Moment schoss ich ihm in den Rücken. Genauso, wie er es mit Pater Michael getan hatte.


    

  


  
    54. Herz oder Verstand?


    


    


    


    Ich senkte den Arm mit der Pistole, deren Schuss mir immer noch in den Ohren nachhallte. Noch minutenlang starrte ich auf die tote Gestalt, deren Flucht ich beendet hatte. Ich leugne nicht, dass ich Genugtuung verspürte. Aber dieses Gefühl war nur von kurzer Dauer. Es änderte nichts an der Tatsache, die ich mich nicht wagte laut auszusprechen. Schon der Gedanke ließ meinen Körper sich vor Schmerz krümmen. Ich beugte mich hinunter zu meinem Schwert, um es aufzuheben. Langsam drehte ich mich um. Meine Augen wanderten über die Überreste der Monster, die überall verstreut lagen. Ich hörte keine Schmerzensschreie und auch kein Atmen. Nicht einmal das Rauschen der Autos auf den Hauptstraßen drang zu mir durch. Selbst der Wind flüsterte nicht mehr. Alles war still. Als hätten meine Opfer sämtliche Geräusche mit sich in die Unterwelt genommen, nur um mich allein zu lassen.


    


    Allein.


    Dieses Wort schallte durch meinen Kopf wie ein Schrei durch ein Megaphon, das man mir direkt ans Ohr gehalten hatte. Ich wollte nicht hinsehen, aber ich konnte es nicht verhindern, dass meine Augen zu ihm huschten. Die leblose Gestalt, die in der Tür der Kirche lag, zog meine Blicke auf eine groteske, magische Weise an. Ich sah die schwarzen Sohlen seiner Schuhe. Ein Fuß ragte über die graue Stufe vor dem Portal und berührte mit der Spitze den ungeweihten Boden des Platzes vor der St. Mary‘s Kirche. Der andere Fuß drückte sich gegen den Rahmen der Tür. Ich sah die schwarzen Hosenbeine, die mit dem Stoff seiner Soutane verschmolzen. Die weißen Hände lagen auf dem kalten Steinboden, ihre Innenflächen zeigten zum Himmel. Meine Augen bewegten sich weiter nach oben und erfassten den Pfeil, der aus seinem Rücken ragte. Im ersten Moment sah es harmlos aus, aber dieses Ding war heimtückisch und todbringend. Von meinen Patrouillen wusste ich das nur zu genau.


    Ich zwang mich dazu, den Blick von dort zu lösen und wanderte weiter zu seinem Kopf. Ich entdeckte ein paar dunkle Haarsträhnen, doch sein Gesicht wurde von seiner Schulter verdeckt. Um es zu sehen, musste ich zu ihm gehen. Mühsam schnappte ich nach Luft. Sie strömte nur widerwillig in meine Lunge. Es kam mir vor, als würde sich mein Körper weigern, sie aufzunehmen. Wozu auch? Ich hatte das verloren, wofür es sich lohnte zu atmen, zu leben.


    


    Meine Schritte über den Platz waren schwerfällig. Ich stolperte über tote Monster, trat in ihr Blut und zog eine Spur hinter mir her bis zu der Stufe vor dem Portal. Wenige Millimeter von seinem Fuß entfernt, blieb ich stehen und blickte auf ihn hinunter. Ich bewegte mich vorsichtig. Ich wollte nicht auf ihn treten, ihm nicht wehtun. Behutsam stieg ich über ihn hinweg und stand schließlich an seiner linken Seite. Jetzt konnte ich sein Gesicht sehen. Ich weiß nicht, wieso ich es so lange ansehen musste. Ein Teil von mir hoffte wohl immer noch, dass er die Augen aufschlagen würde und wieder lebendig war. Dies war der unbelehrbare, sture Teil von mir, der es nicht glauben wollte. Aber der andere Teil, der vernunftvolle und sachliche, der schon zu viel Schreckliches gesehen hatte, wusste, dass mein Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde. Er schrie den uneinsichtigen Teil von mir regelrecht an, er solle endlich mit dem Wunschdenken aufhören. Die beiden fochten einen Kampf aus. Doch am Ende siegte der Verstand über das Herz. Auch wenn das Herz noch einmal fragte: „Kann Gott wirklich so grausam sein und seinen besten Kämpfer zu sich holen?”


    „Ja!”, rief ihm der Verstand zu.


    Das Herz schwieg und weinte.


    

  


  
    Vorschau auf Band 3 „Die Jägerin – Vergangenheit und Gegenwart“


    


    


    


    Das Mädchen und das Monster


    


    Die Straße, in der ich stand, war verlassen. Die Häuser erhoben sich zu beiden Seiten und wirkten bedrohlich und erdrückend. In den Fenstern brannte kein Licht. Der Himmel über mir war dunkel. Kein Mond war zu sehen und keine Sterne leuchteten. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen und bewegte mich die Straße hinunter. Meine Augen versuchten in der Dunkelheit etwas auszumachen. Doch alles, was ich sah, war nur schemenhaft zu erkennen. In den Schatten lagen nur noch mehr Schatten. Nichts verriet mir, wo ich war oder wie ich hierhergekommen war. Ich wusste nicht einmal, warum ich hier war. Aber vielleicht musste ich weitergehen, um dies herauszufinden.


    Langsam wanderte ich die Straße weiter entlang. Ich gelangte ans Ende der Häuser und bemerkte, dass es nur eine Richtung gab, in die ich gehen konnte. Zu meiner Rechten war der Weg durch eine seltsam glatte Mauer versperrt, die vom Boden bis zum Himmel reichte und mir den Eindruck vermittelte, als sei ich klein wie eine Maus und gefangen in einem Labyrinth.


    Wohl oder übel musste ich also nach links gehen. Ich bog um die Ecke und blieb abrupt stehen. Ich blinzelte ein paar Mal verwirrt über den Anblick, der sich mir bot. Denn nur wenige Meter von mir entfernt stand ein kleines Mädchen. Ich war mir nicht sicher, ob sie mich gehört hatte, denn sie rührte sich nicht und kehrte mir regungslos den Rücken zu. Ihre langen dunklen Haare hingen ihr über den Rücken. Sie trug ein Kleidchen mit Puffärmeln. Als meine Blicke an ihr hinunter wanderten, entdeckte ich ihre nackten Füße und dachte daran, wie sehr sie doch frieren musste. Ich wollte sie gerade ansprechen, da drehte sie ihren Kopf und sah mich über ihre Schulter hinweg an. Es war zu dunkel, als dass ich ihr Gesicht hätte erkennen können. Doch plötzlich hörte ich ihr helles Kinderlachen durch die Gasse hallen. Sie wandte sich um und hüpfte fröhlich davon. Ihre kleinen, nackten Füße klatschten auf dem groben Kopfsteinpflaster.


    „Hey, Kleine, was machst du hier?”, rief ich ihr hinterher und rannte ihr nach. Da sie noch nicht sehr weit war, war ich mir sicher, dass sie mich gehört hatte. Trotzdem blieb sie nicht stehen, sondern hüpfte munter weiter. Und immer wieder lachte sie über irgendetwas.


    


    Es fiel mir nicht schwer, ihr zu folgen. Ihr Lachen und die Geräusche ihrer Füße auf den Steinen erfüllten die Nacht und verrieten mir den Weg, den sie genommen hatte. Doch irgendwann war sie zu schnell für mich geworden, und als ich um die nächste Ecke bog, erschrak ich, weil sie plötzlich verschwunden war. Ich rief nach ihr und schaute mich panisch um. Ich wusste zwar nicht, wer sie war. Dennoch machte ich mir Sorgen. Ein kleines Mädchen sollte nicht allein in der Dunkelheit umherspazieren. Ich war erleichtert, als ihr Kopf nach wenigen Augenblicken hinter einer Häuserwand auftauchte und sie zu mir herüber sah. Es schien, als wartete sie auf mich. Ich rannte zu ihr. Sie verschwand wieder hinter der Wand. Eilig folgte ich ihr und fand sie unter einer hell leuchtenden Laterne stehend wieder. „Wer bist du, und was machst du hier?”, fragte ich sie und trat langsam näher. Etwa zehn Schritte von ihr entfernt blieb ich stehen. Ich kniff die Augen zusammen und studierte ihr Aussehen. Erst jetzt konnte ich sehen, dass ihr Kleidchen weiß war, und ihre Haare waren so dunkel, sodass sie beinahe schwarz waren. Nur hier und da brachte das Licht der Laterne einen verborgenen Braunton hervor. Ich wanderte zu ihrem Gesichtchen und nahm jede Einzelheit in mich auf. Es dauerte eine Weile, bis ich die Züge darin wiedererkannte. Der Mund und die Nase waren typisch für die Pearces. Mein Vater und mein Bruder hatten sie. Und ich auch. Die Augen waren jedoch von jemand anderem. Sie hatten die gleiche Form und mysteriöse Schwärze. Seltsamerweise leuchteten die gelben Lichtpunkte in ihnen selbst in der Dunkelheit, die uns hier umgab, auf. Bei ihrem Vater hatte ich sie nur in dem grellen Licht des Labors oder des medizinischen Raums sehen können. Mir blieb fast das Herz stehen, und ich schlug die Hand vor den Mund, als ich begriff, wer dieses kleine Mädchen war.


    Es war meine Tochter.


    Unsere Tochter.


    Pater Michaels und mein Kind.


    Ihr Alter erstaunte mich jedoch. Das Mädchen vor mir war etwa vier. Meine Tochter aber war nicht älter als ein Jahr. Wieso sah ich dann eine ältere Ausgabe von ihr vor mir durch diese Gasse laufen?


    Ich hatte die Frage in Gedanken noch nicht einmal beendet, da lächelte das Mädchen und lachte auf. Sie wirbelte herum und sprang aus dem Lichtkegel der Laterne heraus und tauchte wieder in die Dunkelheit ein. Ihr weißes Kleidchen leuchtete nun hell, als wenn es sich im Laternenlicht aufgeladen hatte. Jetzt sah sie aus wie ein kleiner Stern, der hierhin und dorthin flog. Sofort folgte ich ihr und rannte ihr hinterher.


    


    Sie rannte immer weiter und weiter. Irgendwann verlor ich sie aus den Augen. Und nur noch ihr Lachen sagte mir, dass sie noch in der Nähe war. Es war überall um mich herum. Vor mir, hinter mir, über mir.


    Ich drehte mich im Kreis und suchte sämtliche Himmelsrichtungen nach ihr ab. Ich merkte nicht, wie ich mich weiter die Gasse entlang bewegte. Doch plötzlich atmete ich den salzigen Geruch von Wasser ein, den ich nur vom Meer her kannte. Ich wunderte mich und drehte mich herum. Da sah ich sie wieder. Ich hatte das kleine Mädchen wiedergefunden. Sie stand keine fünf Meter von mir entfernt auf einem Platz. Die Steine unter ihren nackten Füßen glänzten feucht. Zwei Laternen leuchteten neben ihr und brachten ihr dunkles Haar zum Glänzen.


    Verwirrt blickte ich mich um und fragte mich, wo wir hier waren. Ich kannte diese Gegend nicht, aber ich fühlte, dass sie nichts für ein kleines Mädchen war, das nur mit einem dünnen Kleidchen bedeckt und ohne Schuhe war. „Komm, ich bringe dich nach Hause,” sagte ich. Ich streckte ihr meine Hand entgegen und bewegte mich langsam vorwärts, um sie nicht zu erschrecken.


    Die Kleine sagte nichts, sondern starrte mir nur unentwegt in die Augen. Dann verzog sich ihr Gesicht zu einem Lächeln, und sie bewegte sich rückwärts von mir weg. Sie achtete nicht darauf, wo sie hin lief, warf keinen Blick nach hinten. Aber ich wusste, worauf sie sich zubewegte. Das Wasser hinter ihr war ruhig. Seine Oberfläche glitzerte, und der Schein der Laternen zauberte ein hübsches Lichtspiel darauf.


    „Bitte, komm her zu mir,” flehte ich das Mädchen an, aber sie hörte nicht auf mich und lief weiter zurück, dichter an das Wasser heran. Meine Schritte wurden größer, schneller. Doch auch sie bewegte sich schneller. Sie rannte geradezu vor mir davon. „Ich will dir nichts tun. Ich möchte dir helfen,” rief ich ihr zu. Meine Stimme war vor Panik lauter geworden.


    Das Mädchen lächelte und drehte sich herum, kehrte mir den Rücken zu und rannte los. Ich lief ihr hinterher, rief nach ihr und sah mit Entsetzen zu, wie sie am Ufer ankam, sich abstieß und mit einem Satz in die Luft sprang. Ich schrie und streckte die Arme nach ihr aus, als könnte ich sie jetzt noch retten.


    Wie gelähmt beobachtete ich, wie der kleine weiße Stern über der Wasseroberfläche schwebte. In der Luft drehte sie sich zu mir herum, und für einen Moment verharrte sie dort. Sie breitete ihre Arme aus, lächelte mich noch einmal an, dann warf sie ihren Kopf zurück und blickte zum Himmel. Ich rannte zum Ufer und starrte fassungslos zu ihr auf. Ich streckte meine Hände nach ihr aus und versuchte, an sie heran zu gelangen. Ich wollte ihr hinterher springen, nur merkwürdigerweise kam ich nicht vom Fleck. Ich sah hinunter auf meine Füße. Sie sahen normal aus, und keine Ketten oder ähnliches hatten sich um sie herum gelegt. Doch ich war irgendwie mit dem Boden verwachsen und konnte mich nicht fortbewegen.


    Minuten vergingen, in denen das Mädchen über dem Wasser schwebte, den Blick stets zum Himmel gerichtet. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich konnte nicht an sie herankommen und weggehen konnte ich auch nicht. Noch immer hielt mich der Boden gefangen.


    Die Szene vor mir veränderte sich. Wind kam auf. Das weiße Kleidchen des Mädchens flatterte wild hin und her, und ihre Haare bäumten sich um ihren Kopf herum auf. Ein Gluckern ertönte. Automatisch blickte ich hinunter auf das Wasser. Ein Strudel hatte sich gebildet. Er wurde größer und drehte sich immer schneller und schneller.


    „Oh Gott,” hauchte ich, weil ich wusste, was es bedeutete. Bewegungsunfähig musste ich mit ansehen, wie aus dem Strudel ein langer Tentakel aufstieg. Dann noch einer und noch einer. Und dann tauchte schließlich der runde Kopf des Wassermonsters auf. Die Tentakel flogen durch die Luft und suchten nach ihrer Beute. Sie fanden den kleinen weißen Stern, der über ihnen in der Luft schwebte und geradezu auf sie wartete. Die Fangarme kletterten an ihren Beinen empor und schlangen sich um ihre kleine Brust. Wie in einer makabren Umarmung legten sie sich um das Mädchen und zogen sie näher zu dem Kopf des Monsters. Ich schrie laut auf und griff nach meinen Waffen. Entsetzt stellte ich fest, dass ich sie nicht bei mir hatte. Weder das Schwert noch den Bogen und die Pfeile. Ich hatte nicht einmal ein Messer, das ich hätte werfen können. Fassungslos seufzte ich auf und richtete meinen Blick wieder auf das Mädchen und das Monster, das sein Maul weit aufgerissen hatte. Ich sah die spitzen Zähne und hörte die Scheren bedrohlich klicken. Die Tentakel, in denen die Beute hing, senkten sich allmählich. Ich blinzelte einmal, und mein weißer Stern war verschwunden. Doch vor mir war immer noch das Monster, dessen Maul rot verschmiert vom Blut des Mädchens war…


    


    


    Neugierig, wie es weitergeht?


    


    Teil 3 „Die Jägerin – Vergangenheit und Gegenwart“ finden Sie


    


    als Ebook unter www.amazon.de


    

  


  
    Die Autorin empfiehlt


    


    


    


    Das folgende Buch kann ich nur wärmstens empfehlen. Als ich mit dem Lesen anfing, konnte ich gar nicht mehr aufhören! Woran es lag? Nun, ganz einfach: geheimnisvolle und aufregende Charaktere; Szenen, die so wunderbar beschrieben sind, sodass man sie vor sich sieht; eine interessante Story und ein schöner Schreibstil. Was will man als Leser mehr? Nun, eines würde mir da einfallen: das Buch als Printausgabe. Ich hätte es gern in meinem Bücherregal zu stehen, zum immer wieder und wieder in die Hand nehmen und träumen.


    


    Leseprobe aus „Die zwei Seiten einer Münze - Buch 1“


    Dies ist die Geschichte zweier Menschen, die das Schicksal zusammengeführt hat. Gemeinsam kämpfen sie für das gleiche Ziel, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen und auf unterschiedliche Weise.


    Sie, die hitzköpfige Diplomatin auf der Suche nach der Wahrheit.


    Er, der ruhige Kämpfer auf der Suche nach Rache.


    Sie sind die zwei Seiten einer Münze.


    Dies ist die Geschichte von Velvet der Heilerin und Damien dem Krieger.


    Dies ist die Geschichte von uns...


    „Die zwei Seiten einer Münze“ ist ein Fantasy-Roman von Sam Terry und D. Siebel.


    Begleitet uns durch unsere Welt, in der wir nie wussten, was als Nächstes passieren würde. Lernt unsere Charaktere kennen und seht wie sie ganz eigenständig die Geschichte vorantreiben.


    Viel Spaß beim Lesen!


    Auszug aus Kapitel 3


    Geralt verstummte und die Menge jubelte laut auf. Geld wurde in zwei Körbe geworfen, die der Barde vor sich abgestellt hatte. Nugget konnte Silberlinge, Goldlinge und sogar vereinzelte Goldtaler sehen. Es war ein Vermögen, das die Leute ihm da zuwarfen.


    „Ihr seht also Leute, der Schnitter ist am Leben. Und er ist auf dem Weg zu uns! Er wird uns aus der Knechtschaft befreien!“ Erneuter Jubel. Noch mehr Klirren von Geldmünzen.


    Nugget stupste Namia an: „Kommt dir diese Geschichte nicht irgendwie bekannt vor?!“, sagte er ernst.


    Noch bevor sie antworten konnte, ertönte eine tiefe, kratzige Männerstimme hinter der Menge: „Mein Freund Geralt! Wenn Ihr jemals den Namen dieser bezaubernden Hexe in Erfahrung bringt... so sagt mir doch bitte Bescheid. Wie gerne würde ich sie einmal treffen...“


    Namia und Nugget drehten sich um, während die meisten Zuschauer auseinanderstoben, offensichtlich verängstigt.


    Gesprochen hatte ein Mann auf einem bernsteinfarbenen, gepanzerten Pferd. Er war kräftig gebaut, hatte helle Haare und helle Augen. Vielleicht war er nicht so gut aussehend wie der Barde, doch hatte er eine mindestens genauso fesselnde Ausstrahlung. Er wirkte stark und hatte einen gewissen Schalk in den Augen. Und er trug das Wappen des Tyrannen.


    Geralt und der Mann lieferten sich ein Duell der Blicke. Jeder wartete auf eine Reaktion des anderen.


    Dann rief der Berittene: „Männer, nehmt ihn fest! Die Anklage: Verrat!“


    „Oh mein lieber Herr General!” Geralt verneigte sich tief, sodass die Feder auf seinem Hut fast über den Boden streifte. „Mir war, als wäre das nicht das erste Mal, dass Ihr gespannt meinen Geschichten lauscht. Aber bestimmt auch nicht das letzte Mal. Ich bitte mich jetzt zu entschuldigen. Die Umstände wollen es, dass ich just in diesem Moment woanders benötigt werde!” Er zwinkerte dem General zu und griff sich die beiden Körbe. Die Menge lachte ob seiner Dreistigkeit.


    Ohne auf die Menschen zu achten, trieb der General sein Pferd mitten durch die Zuschauer, Richtung Geralt. Namia und Nugget mussten ihm aus dem Weg springen. Ihm folgten mehrere Soldaten.


    Einige von ihnen hatten ihre Schwerter gezogen und schlugen nach dem Barden. Es sah sogar so aus, als würden sie ihn erwischen, doch die Schläge gingen einfach durch ihn hindurch. Dann verschwammen die Ränder der Illusion und sie löste sich komplett auf. Geralts Stimme klang jetzt von einer entfernten Ecke des Marktplatzes. „Auf bald, mein sehr geschätzter General!”


    Die Menge jubelte und Geralt war verschwunden.


    Nugget zog Namia, die noch im Bann der Geschichte stand, weg von dem Geschehen. Es war besser, sie würden nicht auffallen und allem Ärger aus dem Weg gehen, wollten sie ihre Mission erfolgreich erfüllen.


     „Namia?“, fragte der Schurke und schüttelte sie. „Ich glaube, der Barde hat von Velvet und Damien erzählt!”


    Erhältlich als E-Book bei www.amazon.de


    Als einzelne Kapitel (1-9) oder als Gesamtversion (über 1.000 Seiten):


    „Die zwei Seiten einer Münze - Buch 1“


    Mehr von der Welt der zwei Seiten einer Münze findet ihr hier:


    Youtube-Trailer: www.youtube.com/watch?v=PuX17KANQRA


    Blog: http://diezweiseiten.blogspot.de


    Facebook: www.facebook.com/DieZweiSeiten


    Twitter: https://twitter.com/DieZweiSeiten
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